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Wöchentlich ein Bogen. 


Die Farbmaterialien auf der Londoner Induſtrie Aus⸗ 


ſtellung ). 
Die Anilinpräpa rate: das Roth, das Violett und das Blau 
ſpielen unbedingt die eminenteſte Rolle. Was im engliſchen Depar⸗ 


tement, ausgeſtellt von Simpſon, MauleKNicholſon, fih findet, 


übertrifft die Erwartung aller der Chemiker, die ſich näher mit 
dieſen Farbſubſtanzen beſchaͤftigt haben. Dies unter der techntſchen 


Leitung von Nicholſon (eines früheren Schülers von A. W. Hoff | 


mann in London) ſtehende Geſchäft hat die Präparate in einer Dent- 
lichkeit und Größe der Kryſtalle und in einem Grade der Reinheit 


geliefert, die bisher unbekannt waren. Dieſem trefflichen Material 


iſt es auch zu danken, daß unſere Einſicht in die chemiſche Natur der 
Anilinfarbſtoffe klarer und beſtimmter zu werden beginnt. Das Aus⸗ 
geſtellte find namentlich ſalpeterſaures Rosanttin und eſſigſaures Ros- 
anilin. Dieſe Namen beziehen ſich auf die neueren Unterſuchungen 
von A. W. Hoffmann, deren Weſentlichſtes das Folgende iſt: 


Die von Nicholſon gelieferte eſſigſaure Verbindung, welche er 


eſſigſaures Rosein (von Hoffman nin Rosantlin umgeändert) nannte, 
gab durch Fällen der fiedend heißen wäſſerigen Löſung mit einem 
großen Ammontaküberſchuß das Rosanilin von röthlicher Farbe; was 
in der Löſung bleibt, ſetzt ſich nach und nach in farbloſen Nadeln, als 


die reine Baſts ab. In heißem Waſſer tt fie ſchwer, in Alkohol 


leichter mit rother Farbe, in Aether unlöslich. Der Luft ausgeſetzt 
wird fie zuerſt roſa, dann dunkelroth, ohne an Gewicht zuzunehmen. 
Bei 100 0 C. verliert fie wenig hygroſcopiſches Waſſer, bei 130 o 
liefert fie eine ölige Flüſſigkeit, meiſt aus Anikin beſtehend. 


) Nach dem Bericht von Dr. P. Bolley: das Charalteriſiſche und Her- 
vorragende in Färberei und Zeugdruck auf der Allg. Ind. Ausſt. in London 
1862. Sch. pol. 3). 


Die Formel it C H9 N3, 2H 0. Es ſcheint ſich mit 1, 2 

und 3 Aequivalenten Säure verbinden zu können. z. B.: 
C% H19 N8, HO) 
ce HP N?2 H Cl 
C H19 N? 3 HO 

Die Verbindungen mit 1 Aequivalent Säure werden beſonders 
leicht erhalten und find ſehr beſtändig. Dieſelben zeigen die can⸗ 
tharidengrüne Farbe, find bei durchfallendem Lichte roth, liefern in 
Alkohol und Waſſer prachtvoll rothe Löſungen und find leicht kryſtal⸗ 
liſirbar. Die Salze mit 3 Säure ſind gelbbräunlich gefärbt und 
find leichter in Waſſer und Alkohol löslich als die einſäurigen. Die 
Salze mit 2 Säure ſind noch nicht dargeſtellt, ihre Exiſtenz darf 
aber aus der der beiden andern Reihen angenommen werden. Das 
eſſigſaure Salz liefert die größten beſtausgebildeten Kryſtalle; es 
hat die Zuſammenſetzung C H19 N3 CA H404, Daſſelbe wird 
direct in der Färberei gebraucht. 

Durch Reductionsmittel verſchiedener Art, am beſten durch Schwe⸗ 
felammonium, wird ein Salz des Rosanilin (laber auch gewöhnliches 
Fuchſin zeigt dieſe Reaction) bei längerer Digeſtion in eine andere 
Bafe umgewandelt. Hoffmann nennt diefe Leukanilin. Sie ſtellt 
nach dem Erkalten eine gelbe harzartige Maffe dar, die durch Pul- 
vern und Auswaſchen mit Waffer vom Schwefelammonium gereinigt, 
in verdünnter Salzſäure gelöſt und mit concentrirter niedergeſchlagen 
wird. Der Nisderſchlag wird verſchiedenemale mit ſtarker Salzſäure 
ausgewaſchen oder in Waſſer gelöſt erhitzt und mit ſtarker Salzſäure 
wieder gefällt, wobei das Salz als ein häufig ganz weißes, rectan⸗ 
guläre tafelförmige Krystalle bildendes Pulver erhalten wird. Die 
Löfung des ſalzſauren Salzes mit Ammoniak verſetzt, liefert das 
Leukanilin als weißes, an der Luft allmälig roſafarben werdendes 
Pulver. Dies ift in kaltem und heißem Waſſer ſowte in Aether wenig, 
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in Alkohol leicht löslich. Bel langſamem Erhitzen wird es roth und 
ſchmilzt bei 100° C. zu einer rothen Flüßigkeit. Waſſerfrei, bei 
100 » Cgetrocknet, hat es die Zuſammenſetzung C H 21 Ns. Die 
ſalzſaure Verbindung enthält 3 Säure ünd hat, im luftleeren Raume 
getrocknet, die Formel C4 H21 N3, HCI + 2 HO. . 

Eine dritte Bafe it von Hoffmann aus genannten Materi- 
alien dargeſtellt worden, welcher er den Namen Chrysanilin gegeben 
hat und deren Zuſammenſetzung = Ce H N? ift. 

Bie Roth, welche unter dem Namen Fuchſine, Magenta, Azaleine, 
Roſeine u. ſ. w. bekannt ſind, wurden noch — in ganz ſchönen, meiſt 
kryſtalliniſchen Maſſen, aber auch in trockenen Brocken und in Teig⸗ 
form ausgeſtellt — von mehreren Fabrikanten, die wir unten nennen 
werden. Wir ſind nicht im Stande, die Vorzüge dieſer Producte 
hinſichtlich Reinheit, Ausgiebigkeit, Klarheit der Farbennuance, Preig- 
würdigkeit, eingehend zu beurtheilen. Den ſehr hohen Rang, welchen 
dieſe Induſtrie in kurzer Zeit erlangt hat, beweiſen die meiſten der⸗ 
ſelben. Das Verdienſt auf eine neue Quelle ſo werthvollen rothen 
Farbematerials aufmerkſam gemacht zu haben muß — darüber darf 
wohl kein Zweifel mehr gehegt werden — W. Hoffmann zuge⸗ 
ſchrieben werden. Verg uin, der fich mit den Gebrüdern Renard, 
Krane & Cie. in Lyon verband, hat die erſten glücklichen Verſuche 
der Darſtellung im Großen gemacht. Seine Methode aber (Zinn⸗ 
chlorid einwirken zu laffen) iſt entſchieden ſowohl durch die von Gerber- 
Keller (Queckfilbernitrat), als durchdie von R. Heilmann, Girard- 
& Delaire, Medlok, Nicholſon (Arſenſäure) übertroffen. Die 
letztere ſcheint der Sicherheit wegen, die durch ſie hinſichtlich der Menge 
und Beſchaffenheit des Präparates erreicht wird, in allgemeinen Ge⸗ 
brauch gelangt zu ſein. 

Anilinviolett, „Purpur“, „Indiſin“, war von mehreren 
und faſt ganz von den gleichen Fabrikanten ausgeſtellt, welche mit 
ihren rothen Farben aufgetreten find. Auch der erſte Fabrikant, 
welcher das Antlinviolett in größerem Maaßſtabe machte (mit Chrom- 
ſäure, während gegenwärtig das Violett auf ähnlichem Wege wie 
das Blau erzeugt wird, f. unten) und den Anſtoß zur Fabrikation von 
Farbſubſtanzen aus Anilin gab, Perkin, hat nicht gefehlt. Wären 
Auszeichnungen verſchiedener Grade möglich geweſen, ſo hätte dieſem 
Hauſe neben Nicholſon für dieſe Gruppe der chemiſchen Induſtrie 
eine höhere Anerkennung zu Theil werden müſſen. Das ſ. g. Violet 
de Parme von Fayolle in Lyon, welches nichts anderes als ein 
Anilinviolett von der Nuance der Penfee ift, war ebenfalls aus- 
geſtellt. Mit Anilinblau verhält es ſich ähnlich, wie mit violett. 
Die Fabriken, die Roth oder Violett darſtellen, machen nicht ſelten 
auch das Blau. Die Entdeckung von Girard & Delaire, daß aus 
dem Anilinroth durch Erhitzen mit überſchüßigem Anilin, Blau ent⸗ 
ſtehe, und welche in Frankreich durch Verleihung eines Patentes 
namentlich von Gebrüder Renard, Franc & Comp. ausgebeutet 
wird, ift der dritte wichtige Schritt in der Induſtrie der Anilinfarben. 
Dieſe Beobachtung wurde faſt gleichzeitig von Perſoz de Luynes 
& Sal vö tat gemacht und dem Producte der Name „Bleu de Paris“ 
gegeben. (Im Deutſchen eine ganz unnöthige Verwirrung mehr, in 
der Nomenclatur der chemiſchen Producte, da man ſonſt tinter War 
ſerblau ein reines Berlinerblau verfteht.) j 

Unter den Anilinblau verdient vornehmlich das von Müller &. 
Comp. in Bafel fabricirte „Bleu lumière“ hervorgehoben zu werden, 
das dem Azuline, deffen wir unten noch zu erwähnen haben, volle 
kommen ebenbürtig iſt, ja daſſelbe vielleicht überbietet. 

Was von dem in Waſſer löslichen Anilinblau, das nächſtens 
von Gebrüder Renard Franc & Cie. in Lyon in den Handel ges 
bracht werden ſoll, zu halten iſt, muß abgewartet werden. Es iſt 
nicht unwahrſcheinlich, daß daſſelbe eine reine Nuance haben werde. 

Noch nicht völlig im Klaren, aber entſchieden viel verſprechend, 
und wenn die bisherigen Angaben fih beſtätigen, von höchſter Wih- 
tigkeit iſt die Beobachtung, die im Hauſe Laurent (F.) und Cart⸗ 
tellaz in Paris von Fol gemacht wurde. Sie beſteht darin, daß 
durch Eiſen und Salzſäure direct aus Nitrobenzol ein rother Farb⸗ 
ſtoff ſich gewinnen läßt, der ganz die Stelle des Fuchſins vertreten 
kann. Es iſt bekannt, daß, um zu dem rothen Farbſtoff vom Theer 
aus zu gelangen, eine ziemlich lange Reihe von Operationen zu durch⸗ 
laufen ift, unter welchen die Darftelung des Anilin aus Nitro- 
benzin eine der ſchwierigſten oder doch unſicherſten iſt. Wenn die 
Reduction des Nitrobenzin zu Anilin und die Wiederoxydation des 
letzteren (neben Waſſerſtoffentzug findet auch Stickſtoffverminderung, 
vielleicht Ammoniak bildung, ſtatt — eine Oxydation ſchlechtweg ift 
es alſo nicht) kann in eine Arbeit zuſammengezogen werden, ſo iſt 
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damit jedenfalls Biel gewonnen. Der Ausfteller nennt fein Product 
Erythrobenzin. Es muß abgewartet werden, wie fih diefe Methode 
nach Quantität und Qualität des Productes in der weitern Praxis 
geſtalten wird. 

Obwohl, ſtreng genommen, nicht in die gleiche Gruppe von 
Farbkörpern gehörend, wollen wir am Schluße der Anilinpräparate 
auch noch des „Azuline“, eines blauen, angeblich aus Phenylal⸗ 
kohol (Phenytſäure, Carbolſäure) dargeftelleen Farbſtoffes, gedenken. 
Er iſt zuerſt dargeſtellt und an die Ausſtellung geliefert von dem 
Lyoner Haufe Guinon, Marnas & Bonnet, welches für das 
Präparat in Frankreich patentirt iſt. Obſchon einige Reactionen be⸗ 
kannt ſind, mittels deren aus Phenylſäure intenſiv rothe und blaue 
Färbungen entſtehen, z. B. diejenige von Bertholet, mit Ammo⸗ 
niak und wenig Chlorkalk, welche ein ſehr ſchönes aber ganz unbe⸗ 
ſtändiges Blau liefert, fo it doch die Darſtellungweiſe des Azuline 
bis jetzt Geheimniß geblieben. Dieſe Subſtanz iſt eines der ſchönſten 
und klarſten der neuen Blau, übertrifft das Anilinblau der meiſten 
Fabriken hierin und hat eine hinreichende Beſtändigkeit. 

Leider iſt letzteres nicht der Fall mit dem Chinolinblau, das 
Greville Williams zuerſt im Großen darſtellen lehrte, und welches 
auch auf der Ausſtellung ſich findet, von Müller und Comp. in Baſel 
und von Menier in Paris. Erſteres Haus hat das Verdienſt, 
ſich mit großen Opfern um eine Methode der Fixirung durch Aus⸗ 
ſchreibung einer Preisaufgabe in dieſem Sinne bemüht zu haben. 
Nach vorläufigen mündlichen Mittheilungen von Herrn Profeſſor 
Stae deler hier, enthält das Präparat eine anſehnliche Menge von 
Jod. Iſt dieſer Jodgehalt conſtitutiv und kann er nicht entfernt werden, 
ſo ſcheint uns wenige Auſſicht auf Widerſtandsfähigkeit des Körpers 
gegen Licht. Sehr zu beachten iſt ſchon das, daß bei ſeiner Dar⸗ 
ſtellung beträchtliche Mengen von Jod verloren gehen. Das Blau auf 
Seide z. B., das dieſer Farbſtoff liefert, iſt das feurigſte was man 
ſehen kann. 

Das Murexid, das vor einigen Jahren ſo ſehr im Schwunge 
war uud nun faſt eine Antiquität geworden ift, war ebenfalls vertreten 
durch Peterſen & Sichler von Villeneuve la Garenne (Seine). 
Der Grund, weshalb dieſer intereſſante Farbkörper ſo bald wieder 
von der Bühne abtreten mußte, war bekanntlich die üble Eigenſchaft, 
daß die Zeuge bald ins Graue nuancirten. Unzweifelhaft iſt dies 
den Beitzen (Qneckſilberchlorid) zuzuſchreiben und die Hoffnung wäre 
keineswegs abgeſchnitten, andere Wege des Fixirens ausfindig zu 
machen. Trotzdem aber möchte dieſe rothe Farbſubſtanz nach dem 
Hinzukommen der Anilinfarben kaum mehr coneurrenzfähig er- 
ſcheinen. Die Jury glaubte dennoch, obigem Ausſteller (der indes 
auch andere Farbpräparate geliefert hat) eine Anerkenung zu Theil 
werden laſſen zu ſollen. Die wahren Verdienste um das Aufkommen 
dieſer Farbe gehören dem Dr. Sace (früher in Weſſerlingen, jetzt 
in Barzelona), der es zuerſt für die Praxis vorſchlug, und Lauth 
(in Straßburg), der die Mittel zu deffen Fixirung ausfindig machte. 

Wie dem Murexide, würde auch dem franzöſiſchen Purpur (Pourpre 
francalſe), einem Orſeillepigmentlack, unter andern Umſtänden, d. h. 
wenn nicht die Anilinfarben aufgetreten wären, eine bedeutendere Rolle 
vorbehalten geweſen fein. Die ſehr ſchöne Nuance, die Intenſität 
und Klarheit des Purpur, namentlich aber die verhältnißmäßige Aecht⸗ 
heit dieſes Lackes, geben ihm Anſpruch auf allgemeinere Beachtung, 
und er iſt in der Wollfärberei jetzt noch von großer Bedeutung. Dieſer 
Farbkörper war ausgeſtellt von dem dafür patentirten Lyoner Haufe 
Gut non Marnas & Cie. Marnas, fußend auf die Unterſuchungen, 
namentlich von Heeren und Stenhouſe, hat das Verdienſt, dieſen 
Lack zuerſt im Großen dargeſtellt und in die Praxis geliefert zu haben. 

Die Geſchichte des Chineſiſch Grün oder Lokas ſetzen wir 
bei unſern Leſern als bekannt voraus. Auch dieſe Farbe, die bei 
ihrem Bekanntwerden fo großes Aufſehen erregte und zu ungewöhnlich 
hohen Preiſen auf Seidenſtoffen angebracht wurde, ift bald wieder in 
Hintergrund getreten. Man hatte an der Aechtheit der Farbe Vieles 
auszusetzen und die Eigenſchaft, auch bei künſtlicher Beleuchtung 
grün zu erſcheinen, konnte, wie man bald ausfindig machte, auch 
durch andere Mittel (Berlinerblau und Pikrinſaure) erreicht werden. 
Nichts deſtoweniger ift ſehr beachtenswerth, daß es gelang, die gleiche 
Farbe aus inländiſchem Material (Rhamnus catharticus) barzuſtellen. 
Charvin in Lyon hat Präparate dieſer Art geliefert und ausge⸗ 
ſtellt. Was das Ausſehen derſelben betrifft, fo find fie weit entfernt 
von dem chineſiſchen Grün. Das Präparat von Charvin iſt grau⸗ 
grün, erdig brocklich, während der ſogenannte grüne chineſiſche Indigo 
dunkelblaugrün, hart und blättrig erſcheint. Die gefärbten Seiden⸗ 


muſter, die beigelegt waren, find indeffen den chineſiſchen fehr 
ähnlich. 

Das Grün von Guignet, über deſſen Bereitung gleichzeitig 
Vorſchriſten vom Patentträger, von Salvetat und von Binet, 
bekannt wurden, iſt von dem für den franzöfiſchen Markt zur (wie 
wir glauben alleinigen) Production berechtigten, in hohem Anſehen 
ſtehenden Fabrikanten chemiſcher Producte Keſtner in Thann, aus⸗ 
geſtellt. Daſſelbe hat als mechaniſche Aufdruckfarbe (mit Eiweiß) 
mit Recht ſehr vielfachen Gebrauch. Es hat nicht nur die Eigen⸗ 
ſchaft, bei künſtlichem Lichte unverändert zu erſcheinen, ſondern iſt 
auch ein leichtes, lockeres, nicht giftiges, gut deckendes Pulver, und 
unveränderlich durch Einfluß von Licht und Luft. 

An Krapppräparaten nennen wirzuerſt das ſ. g. Alizari ne 
oder (nach dem für deffen Darſtellung patentirten Fabrikanten Pincoff) 
auch Pincoffin genannte Product. Daſſelbe iſt 1852, bald nach 
dem Bekanntwerden der Unterſuchungen E. Schunks über den Krapp, 
zum erſten Male aufgetreten. Seine Darſtellung beruht in Ein⸗ 
wirkung überhitzter Dämpfe auf Krapp oder beſſer Garancine. Das 
Präparat hat ſich namentlich in Mancheſter und Glasgow ſchnell 
ganz ungewöhnliche Verbreitung verſchafft. Die violetten weißbodigen 
Krappartikel, oder violett mit Puce, oder violett mit Catechubraun, 
werden dort faſt ausſchließlich mit Pincoffin dargeſtellt. Das Violett 
if reiner, läßt fih in allen Abſtufungen der Farbentiefe darſtellen, 
bedarf weniger Seifenbäder und der ungebeizte Boden wird nicht 
oder nur viel weniger getrübt als mit Krapp oder Garaneine. 
Pincoff iſt, ſoviel wir bemerken konnten, der einzige Ausſteller 
dieſer Präparate. Sehr viel verſprechend ſind die nach den Vor⸗ 
ſchriften von E. Kopp bereiteten Krapppräparate, die Schaaf & 
Lauth in Straßburg (Fabrik in Waſſelone) ausgeſtellt haben. In 
dieſen treffen wir zum erſten Male die, man darf ſagen reinen 
Krapppigmente. 

Das Alizarin, welches die Fabrik liefert, iſt „Alizarine verte“, 
grünes Alizarine genannt, weil neben dem reinen Farbſtoff eine 
kleine Menge eines harzartigen, braungrünen Körpers fih abſcheidet, 
welcher davon ſchwer oder nur mit Verluſt an Farbſtoff zu trennen 
iſt. Dieſe harzige Subſtanz beeinträchtigt indeſſen die färbenden 
Eigenſchaften des Alizarine nicht im mindeſten, ſie bleibt in den 
an Pigment ganz erſchöpften Bädern zurück. Das Purpurin if 
ſoviel als chemiſch rein. Ueber die Darſtellungsweiſe der beiden 
Pigmente ift in den meiſten techniſchen Zeitſchriften und auch in der 
unfrigen früher berichtet worden. ` 

Es ſteht feft (der Berichterſtatter überzeugte fih durch eigenen 
Augenſchein hievon), daß die beiden aus dem Krapp nach E. Kopp's 
Vorſchrift gewonnenen Präparate, Alizarine und Purpurine, eine 
große färbende Kraft beſitzen und daß namentlich das Alizarine 
ſowohl Roſa als Roth, Violett und Braun ebenſo rein und intenfiv 
färbt als der Krapp oder das Garancine, daß die Farben Seifungen 
und das Aviviren ohne allen Nachtheil aushalten, und daß in den 
ungebeizten Boden der Stücke wenig Farbe einſchlägt, welche durch 
ein einziges Setfenbad entfernbar iſt. Das Purpurin färbt nament- 
lich Roſa ſehr ſchön; die Farbe ift aber weniger feft als die mit 
Altzarine erzeugten. Die Bäder des Alizarine laffen ſich — ein 
ganz bedeutender Vortheil — vollſtändig erſchöpfen, ſo daß kein 
Farbſtoff zurückgehalten wird. Die Färbung geht vollkommen ſicher 
und ſchnell vor ſich, und wir hegen nicht den geringſten Zweifel, daß 
auch Türkiſch Roth vollkommen gut ſich damit herſtellen laſſe. Die 
färbende Kraft des Purpurin ift nach E. Kopp 10 fach größer, Die- 
jenige des Alizarine 32—36 fach größer als die des Krapp. 

Es bleibt nach dem Extrahiren der beiden Pigmente noch ein 
Rückſtand, der etwas Farbſtoff zurückhält und nach dem Aus waſchen 
wie Krappblumen oder durch Behandeln mit Schwefelſäure in Ga⸗ 
raneine umgewandelt werden kann und dem eine Färbekraft zukommt, 
die etwa die Hälfte von der des friſchen Krapp beträgt. Fügt man 
zu dieſen Daten die gewonnenen Procente an den genannten Pig⸗ 
menten (nahezu 2 % Purpurin und beinahe 3½ % Alizarin), ſo 
ergibt fih daraus, daß in ihnen allein (abgefehen von dem 42 % 
betragenden Rückſtand, der 21 Krapp repräſentiren kann) eine Färbe⸗ 
kraft von etwa 130 % gegeben ift, daß in runder Zahl alfo die 
Färbekraft des Krapp von 100 auf 150 gehoben wird, wenn anſtatt 
feiner die beiden Extracte und der Rückſtand verwendet werden. Es 
iſt ſomit, da Reinheit und Echtheit der Farben durchaus nichts zu 
wünſchen übrig laſſen, nur eine Frage der Oeconomie, ob die Her- 
ſtellungskoſten dieſer Präparate ſich nicht höher belaufen als der 
durch ſie erzielten Erhöhung der Färbekraft des Krapps entſpricht. 
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* 3 


Dieſe Frage wird durch die Fabrikanten ſelbſt auf ebenſo bündige 
als loyale Weiſe gelöſt. Es wird von dem Hauſe zum Preiſe des 
Krapps eine äquivalente Menge der reinen Präparate abgegeben, ſo 
daß der Vortheil des Verkäufers einerſeits die Erſparung von Fracht 
und Zinsverluſt für langes Lagern des Krapps ꝛc. neben den Vor⸗ 
zügen, die die Präparate vor dem Krapp haben, andrerſeits der des 
Producenten in der Wertherhöhung, die das Rohprodukt erfährt, 
beſteht. Wir können nach Allem was wir erfahren haben, dieſer In⸗ 
duſtrie nur eine günſtige Prognoſe ſtellen. 

In der bierfolgend eingeſchalteten Liſte der Fabrikanten cher 
miſcher Produkte werden wir nicht nur die oben namhaft gemachten 
Farbmaterialien berühren, ſondern noch einige andere in der Fär⸗ 
berei und dem Zeugdruck dienende Stoffe aufführen. 

Es erhielten Medaillen für Farbmaterialien: 

i ` A. England. 

Allen in Bow Common: Antlin und andere chemiſche Produkte. 

Bramwell in Newcaſtle am Tyne: vorzüglich ſchönes gelbes und 
rothes Blutlaugenſalz. 

Holliday in Huddersfield: Produkte aus Benzin und Gastheer. 

Marshall Sohn & Comp. in London und Leeds: Flechtenfarbſtoffe. 

Perkin & Sohn in Middleſex: Anilinpurpur. 

Pincoff & Comp. in Mancheſter: Alizarine des Handels. 

Roberts, Dale & Comp. in Mancheſter: Extracte und Lacke, Antlin⸗ 
purpur auf neuem Wege bereitet. 

Rumney in Mancheſter: Sammlung der ſeit 1851 in Gebrauch ge- 
kommenen Farbmaterialten. 

Simpſon, Maule & Nicholſon in London: Anilinpräparate, Ros⸗ 
anilinſalze ꝛc. 

Smith & Sohn in Spitalfields London: Orſeille, Cudbear ꝛc. 

Wood & Bedfords in Leeds: Flechtenfarbſtoffe. 


B. Frankreich. 
Charvin in Lyon: für Rhamnusextract (Imitation von Lokao). 
Coéz E. & Comp. in St.⸗Denis: Farbholzextracte, Einführung 
von Lacken in die Färberei. 
Collas C. & Comp. in Paris: Benzin und Nitrobenzin. 
Defay J. B. & Comp. in Paris: Blutetweiß. 
Deſchamps, Gebrüder, in Vieux⸗Gendeur: Ultramarin. 
Delacretaz & Clouet in Havre: chromſaures Kali. 
Fayolle & Comp. in Lyon: Anilinfarben. 
Guimet in Lyon: Gründer der Ultramarinfabrikation in Frankreich. 
Guinon, Marnas & Bonnet in Lyon: Pourpre frangaife, Azuline. 
Laroque in Paris: Nitrobenzin. 
Laurent & Caſthöélaz in Paris: Antlinfarhen, Erythrobenzin. 
Gascompagnie in Paris: Benzin aus Theerölen. , 
Peterſen & Sichler in Villeneuve⸗la-Garenne: Murexid, Anilin - 
farbſtoffe. 
Poirrier & Chappat Sohn in Paris: Anilinfarbſtoffe. 
Renard, Gebrüder, & Franc in Lyon: Fuchfin. 
Richter in Lille: Ultramarin. 
Schaaf & Lauth in Straßburg: Krappfarbſtoffe. 

C. Zollverein und Oeſterreich nebſt feinen uichtdeutſchen Provinzen. 
Engelmann in Prag: Albumin und Dextrin zu billigen Preiſen. 
Gosleth in Trieſt-Hraſtnigg: chromſaures Kali. 

Lehrer in Furnitz, Böhmen: Ultramarin. 

Nowach in Karolinenthal bei Prag: Dextrin und Farbextraete, Sur- 
rogate für Eiweiß. 

Gebrüder Richter & Clar bei Tetſchen in Böhmen: Orſeille, Farb- 
holzextracte ꝛc. 

Setzer in Weitenegg an der Donau: Ultramarin. 

Strobenz, Gebrüder, in Peſth: verſchiedene Farbmaterialien. 

Ultramarinfabrik in Heidelberg: Ultramarin. 

Adam in Rennweg bei Nürnberg: Ultramarin, Blutlaugenſalz. 

Ultramarinfabrik in Kaiſerslautern, Rheinbayern: Ultramarin. 

Brönner in Frankfurt a. / M.: Anilinfarbſtoffe. 

Blaufarbwerk Marienberg bei Benzheim: Ultramarin. 

Oehler in Offenbach: Steinkohlentheerprodukte. 

Curtius in Düſſeldorf: Ultramarin. 

Jaeger in Barmen: Anilinfarbſtoffe. 

Leverkus in Düſſeldorf: Ultramarin. 

Weiß & Comp. in Erfurt: Krappfarbſtoffe. 

Duvernoy, Peters & Comp. in Chemnitz: Orſeille und Anilinfarben. 

Würz in Leipzig: Anilinfarbſtoffe. 

Knosp in Stuttgart: Indigocarmin, Anilinfarben, Orſeillefarben. 


: D. Niederlande, 
Krapp- und Garancinefabrik in Tiel; 
Mendel, Bour & Comp. in Amſterdam: Krapp und Garancine. 
Ochtmann (van der Vliet) & Comp. in-Zerikzee: Krapp und Ga⸗ 
raneine. 
E. Belgien. 
Braſſeur in Gent: Ultramarin. 
0 F. Schweiz. 
Müller & Comp. in Baſel: Anilinfarbſtoffe, Farbholzextracte. 
Ehrenerwähnung wurde in dieſem Zweige der chemiſchen 
Fabrikation zuerkannt: 
A. England. 
Dawſon in Huddersfield: Anilinfabrikate. 
Haas & Comp. in Leeds: Indigolacke für Zeugdruck. 
Haworth & Brooke in Mancheſter: Lacke für Zeugdruck. 
Wilſon & Flechter in Mileend: Anilinfarben. 
B. Frankreich. 
Bertrand & Comp. in Dijon: Ultramarin. 
Chapas in Lille: Ultramarin. 
Javal in Paris: Reinigungsverfahren der Anilinfarbſtoffe von 
theerigen Subſtanzen. 
Mathieu Pleſſy in Paris: Mineralgrün ohne Arſen. 
Perra in Petit⸗Vauves: Carbolſäure. 
Platel & Bonnard in Lyon: Kaſtanienextract für Schwarzfärber. 
Strauß, Javal & Comp. in Paris: Farbholzextracte. 
Urehe in St.⸗Ouen: Safflorcarmin. 
C. Zollverein und öſterreichiſche Staaten. 
Kurzweil in Freudenthal, Schleſien: Farbpräparate verſchiedener Art. 
Kutzer in Prag: Ultramarin. 
Lehner iu Wien: Anilin und Anilinfarben. 
Graf & Comp. in Nürnberg: Gastheerprodukte. 
Peterfen & Comp. in Offenbach: Steinkohlentheerprodukte. 
Bredt in Barmen: Anilinfarben und andere. 
Pommier & Comp. in Neuſchönefeld bei Leipzig: Orſeille, Pierin⸗ 
ſäure, Cochenillepräparate. Á 
Theunert & Sohn in Chemnitz: Ultramarin. 
D. Rußland. 
Lepeskhin Gebrüder, in Moskau: Garaneine. 


E. Niederlande. 
van Benterghem & Comp. in Goes: Krapp und Garaneine. 
Verhagen & Comp. in Goes: Krapp und Garancine. 


Verbeſſerte Centrifugalmaſchine, von Condroy in Douai 
(Frankreich). 


Bei dieſer Maſchine (patentirt in England am 19. September 
1861) werden die zu centrifugirenden Subſtanzen in Körbe oder 
durchlöcherte Käſten gebracht, welche nöthigenfalls mit Tuch, Draht⸗ 
fieb ꝛc. gefüttert find, und in dieſen ausgeſchleudert. In den Körben 
oder Käſten kann man ſchon vor dem Centrifugiren die Flüſſigkeit 
zum Theil ablaufen laſſen. Nach Beendigung der Operation werden 
die Körbe oder Käſten aus der Maſchine genommen und durch neue, 
Am Voraus gefüllte erſetzt. 

Ueber dem großen hölzernen oder metallenen Gefäße a, Fig. 1, 


von paſſendem Durchmeſſer befindet ſich das Geſtell b. In der Mitte | 


des Gefäßbodens iſt die Pfanne k angebracht, in welcher der Zapfen 
der verticalen Welle c läuft, an deren oberem Ende fih der Fric 
tionsconus j befindet. Die Bewegung erfolgt durch die horizontale 
Welle k mit dem Conus m und der loſen und feſten Scheibe 1 
und J.. Eine eiſerne Platte ift auf irgend eine Weiſe an den an der 
Welle feſtgekeilten Ring v befeſtigt und trägt eine gerade Anzahl 
von Gelenkarmen e. Wenn die Maſchine ſteht, fo hängen die beweg- 
lichen Theile dieſer Arme nach unten; ſie tragen paſſende Rahmen 
aus Winkeleiſen h oder auch aus ſchwach gebogenen Eiſenplatten 
mit einem Loch in der Mitte. Auf dieſe Rahmen werden die Körbe 
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könnte. 


oder Käſten i mit der zu centrifugirenden Subſtanz geſtellt. Beim 


Eintritt der Bewegung veranlaßt die Centrifugalkraft, daß die bis⸗ 
her vertical hängenden Arme eine horizontale Stellung annehmen, 
ſo daß die Körbe oder Käſten in die punktirt angedeutete Lage kom⸗ 


men, worin ſie ſo lange verbleiben, als die Geſchwindigkeit der Be⸗ 
wegung fortdauert, während die in demſelben enthaltene Flüſſigkeit 
abgeſchleudert wird. 

Manche Subſtanzen müſſen nach dem Centrifugiren noch mit 
einer reinen Flüſſigkeit gewaſchen (gedeckt) werden. Zu dieſem Zweck 


befindet ſich oberhalb der horizon alen Platte ein coniſches Gefäß t 


mit radial vorſtehenden und auf die Körbe gerichteten Röhren, welche 


die Flüſſigkeit durch Brauſen a* ausſtrömen laſſen. Die Länge und 
Richtung dieſer Röhren ift derart, daß die Flüſſigkeit in die Mitte 
der Körbe oder Käſten trifft, wenn dieſe in der horizontalen Lage 


(wie bei n) befindlich find. Die Flüſſigkeit wird durch eine Röhre 


mit Hahn nach dem Gefäß t geleitet, aus welchem fie die Centrifu⸗ 
galkraft mit Gewalt und ohne Verluſt auf die Oberfläche der Sub⸗ 
ſtanzen treibt 

Fig. 2 zeigt eine eigenthümliche Einrichtung der Körbe oder 
durchlöcherten Käſten; ſie ſind mit metallenem oder anderem Gewebe 
gefüttert und in Abtheilungen getrennt, welche in einer Operation 
getrockneten und geformten Torf zu Brennmaterial herſeellen kön⸗ 
nen. Die coniſche Form der Abtheilungen erleichtert die Heraus- 
nahme des Inhaltes, wozu man auch die Böden beweglich machen 


Die beſchriebene Maſchine kann auch zur Extraction des Saftes 
aus geriebenen Aepfeln und Birnen und aus zerquetſchten Trauben 


dienen. In beiden Fällen wird ein Theil des Saftes durch Abfließen, 


ein weiterer durch Ausſchleudern gewonnen und endlich ein ver⸗ 


dünntes Produkt durch Aufſpritzen von Waſſer erhalten. Beſondere 


Röhren leiten den Saft nach den betreffenden Behältern. 
(London Journ.) 


Ueber die Bereitung von Gußſtahl aus Gußeiſen, von 
E. remy. 
Der Verf. hat ſich zur Aufgabe gemacht, das franzöſiſche Guß⸗ 


| eiſen, welches man bisher für ungeeignet zur Stalbereitung hielt, mit 


dem geringſten Aufwand an Brennmaterial in Gußſtahl umzuwan⸗ 
deln. Er hält die Methode von Porkſhire, welche zwar einen qus- 
gezeichneten Stahl liefert, aber auch ein beſonders zur Stahlbildung 
geeignetes Eiſen und große Maſſen von Brennſtoff verlangt, bei den 
hohen Kohlenpreiſen in Frankreich für unvortheilhaft. 

Was die zur Stahlbildung nothwendigen Eigenſchaften des Guß⸗ 
eiſens betrifft, welche man hauptſächlich den ſchwediſchen und ruſ⸗ 
ſiſchen Eiſenſorten zuſchreibt, fo will der Verf. die Wichtigkeit einer 
ſolchen Conſtitution nicht bezweifeln, iſt aber der Meinung, daß die 
Chemie dieſen metallurgiſchen Prozeß aufklären und die zur Umwand⸗ 
lung des Eiſens in Stahl nothwendigen Mittel und Wege ausſindig 
machen kann, durch welche auch die Eiſenſorten, denen man bisher 
die Fähigkeit zur Stahlbildung nicht zugeſtand zu dieſem Prozeß 
tauglich werden. 

Aus ſeinen analytiſchen und ſynthetiſchen Verſuchen ſchließt 
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Fremy, daß nicht nur der Kohlenſtoff, ſondern auch andere Metal 
loide, wie Phosphor und Stickſtoff, für den Stahlbildungsprozeß 
wichtig ſind, daß aber dieſe Körper nur dann kräftig wirken, wenn 
ſie in angemeſſener Menge angewendet werden und in dem Eiſen 
nicht zugleich Stoffe von paralyſirender Wirkung, wie der Schwefel, 
zugegen ſind. Hierin, in dem Gehalt an den nothwendigen und dem 
Mangel an den ſchädlichen Elementen, iſt die zur Stahlbildung ge⸗ 
eignete Conſtitution des nordiſchen Eiſens begründet. Es iſt nach 
Fremy zur Stahlbereitung aus anderem Eiſen nöthig, dem betref- 
fenden Guf- oder Schmtedeeiſen die ſchädlichen Stoffe zu entziehen 
und die fehlenden zuzuſetzen, nicht aber dürfe man bei Anwendung 
eines ſchlecht gereinigten Eiſens und nur Eines ſtahlbildenden Ele⸗ 
mentes, wie des Kohlenſtoffs, günſtige Erfolge erwarten. 

Dieſe Schlüſſe, welche Fremy aus feinen Experimenten im Labor 
ratorium zog, ſind ſeiner Angabe nach bei Verſuchen im Großen in 
der Stahlhütte zu Saint-Seurin beſtätigt worden. Hier wurden 
zunächſt aus unreinem franzöſiſchen Gußeiſen durch Anwendung ge 
eigneter Proceſſe zur Reinigung und zur Erſetzung der fehlenden, 
zur Stahlbildung nöthigen Beſtandtheile in Tiegeln von 20 Kilogr. 


Inhalt zahlreiche Barren eines ausgezeichneten Stahls dargeſtellt, 
welcher ſich ſchweißen, ſtrecken, härten und anlaſſen ließ. Desgleichen 
lieferten die hierauf angeſtellten Schmelzungen im Beſſemer'ſchen 


Ofen nach einigen mißlungenen Verſuchen bei Anwendung vervol- 
kommneter Reinigungsprozeſſe und ſtärkerer ſtahlbildender Agentien 
aus franzöſiſchem Eiſen, welches bis dahin nicht in Stahl umge⸗ 
wandelt werden konnte, mehrere tauſend Kilogramme eines vortreff⸗ 
lichen, dem beſten engliſchen gleich kommenden Stahls; derſelbe konnte 
beliebig hart oder weich erhalten werden, ließ ſich leicht ſchweißen 
und härten und zur Verfertigung von Drehſtählen, Grabſticheln, 
Meſſerklingen ꝛc. benutzen. So wurden in 25 Minuten mittels eines 


Gußeiſens, das per 100 Kilogr. einen Werth von 10 Fr. hatte, ein 


Gußſtahl von 150 Fr. Werth per 100 Kilogr. dargeſtellt. Der Prozeß 


geht in kurzer Zeit und mit großer Regelmäßigkeit vor ſich, erſetzt alle 


Operationen, welche das Affiniren, Cementiren und Schmelzen im 
Tiegel erfordern, und das Gelingen deſſelben iſt unabhängig von 
Kunſtgriffen und von der Geſchicklichkeit der Arbeiter. Dabei iſt der 
Bedarf an Brennmaterial ſehr gering. : 

Der Verf. erwähnt ferner, daß er durch vervollkommnete Schmel- 
zung Schmiedeeiſenbarren von größerer Zähigkeit und Gleichförmig⸗ 
keit, als das gewöhnliche Schmiedeeiſen zeigt, habe erzeugen können 
und daß daſſelbe in vielen Fällen, rein oder mit Stahl gemiſcht, An⸗ 
wendung finden möchte. 

Bezüglich der theoretiſchen Erläuterungen zu den beſchriebenen 
Prozeſſen verweiſt der Verf. auf eine ſpätere Abhandlung, macht 
indeſſen die Fabrikanten darauf aufmerkſam, daß dieſe Proceſſe, wenn 
ſie Erfolge haben ſollen, nur auf genaue chemiſche Analyſen des 
Gußeiſens geſtützt werden dürfen, daß jede Sorte deſſelben ein fpe- 
eielles Studium erfordert und daß die Güte des Stahls von dem 
Verhältniß des Stickſtoffs Kohlenſtoffs, Schwefels, Phosphors, Silt- 
ciums in dem benutzten Gußeiſen abhängt. (Compt. rend.) 


Ueber die Methoden, Quellen und unterirdiſche Waſſer⸗ 
läufe aufzufuchen. 
Von A. Schefezik, Telegraphen⸗Ingenieur der priv. Kaifer 
Ferdinands⸗Nordbahn. 

Im Herbſte des vorigen Jahres brachte die „Brünner Zeitung“ 
die Nachricht, daß Abbe Richard. Profeſſor der Literatur im Se 
minar zu Montlieu bei Bordeaux, während eines kurzen Aufenthaltes 
in Elberfeld Aufſchlüſſe über unterirdiſche Quellen gegeben hat, deren 
Tiefe und Ergiebigkeit er im Vorhinein beſtimmte. 

Die Art und Weiſe, in welcher der Abbs dieſe Endeckung zu 
machen im Stande ſei, meint das genannte Blatt, liege in etner 
perſönlichen Eigenſchaft, die in den od⸗magnetiſchen Briefen des 
Baron Reichenbach ihre Erklärung finden, wonach es nämlich Sen⸗ 
fitive geben fol, welche an der Stelle der Erdoberfläche, unter welcher 
ſich eine Quelle befindet, ein eigenthümliches Gefühl haben. 

Nachdem der Abbe über die von ihm ausgeübte Kunſt keine Auf- 
ſchlüſſe gegeben haben ſoll, und man über ſeine Methode außer einer 
ausgeſprochenen Muthmaßung in einer Beilage der „Wiener Zeitung“, 
vom 1. Februar 1861 keine Andeutung findet, ſo will ich mir er⸗ 
lauben, in allgemeinen Umriſſen einige Methoden auseinanderzu⸗ 


ſetzen, welche man in verſchiedenen Ländern anwendet, um Quellen 
aufzuſuchen, und will ſchließlich auf die Reſultate zurückkommen, welche 
von Abbs Richard in der Nähe von Brünn erzielt worden find. 

I. Das Räthſel von den Quellen oder die ſogenannte Quellen⸗ 
theorie iſt von den alten bis zu den neueren und neueſten Zeiten von 
Ariſtoteles, Vitruv, Lukrez, Seneca an bis Mariotte, Halley, De 
Luc, Derham, Carteſius und von vielen anderen behandelt worden, 
und man hat als Urſache der Quellen theils die hygroſkopiſche und 
kapillare Aufſaugung des Meer- und Grundwaſſers, theils die Durch⸗ 
ſickerung des Meteorwaſſers annehmen zu müſſen geglaubt. Die erſtere 
Anſicht iſt auf dem Wege des Experimentes nicht beſtätigt, und es 
bleibt ſomit nur die zweite zu berückſichtigen. 

Die Kunſt, Quellen zu entdecken, wurde in Frankreich vor Richard 
von den noch lebenden Abbe Paramelle nicht nur ausgeübt, ſondern 
auch in' einem umfangreichen Werke der Nachwelt überliefert, wovon 
ein Auszug in Förſter's Bauzeitung, Jahrgang 1856 und 1857 
enthalten iſt. Um ein Bild dieſer Methode zu entwerfen, muß ich 
mir erlauben eine Annahme zu machen, wonach die Oberfläche des 
Landſtriches, in welchem Quellwaſſer geſucht werden ſoll, aus lauter 
dichten Schichten beſtehe, au deren Oberfläche alles Meteorwaſſer: 
Regen, Schuee, Hagel, Nebel, feuchte Luft, kurz alles Waſſer, was 
von oben kommt, dem Geſetze der Schwere folgend, längs den Ab⸗ 
hängen in die Mulden und Schluchten und von da in die Thäler laufe, 
wo es zuletzt alle Waſſerläufe in der tiefſten Rinne des Thales ver 
einige und einen Fluß bilde, der in der Richtung des Thalweges fließt. 

Bei jedem Regen, bei jedem Schneeſchmelzen ꝛc. könnte man dieſe 
Waſſerläufe ſehen, allein noch mehr, man könnte ſelbſt zu anderer 
Zeit, wo kein Waſſer da ift, ſich eine klare Vorſtellung von Waſſer⸗ 


läufen machen, welche bei eintretendem Regen an den Abhängen ſich 


bilden und in den Thälern vereinig et werden. 

Von dieſer Vorſtellung ausgehend, wird es nun nicht ſchwer ſein, 
auf die Anſichten und Erfahrungsſätze Paramelle's zurückzukommen. 

Die Oberfläche der bewohnten Gegenden iſt mit Schichten be 
deckt, welche einen großen Theil des Meteorwaſſers aufnehmen und 
durchſickern laſſen; allein unter dieſen durchläſſigen Schichten lagern 
immer wieder ſolche, welche kein Waſſer durchlaſſen. Das Waſſer 
wird nach und nach bis auf die undurchläſſigen Schichten ſinken und 
wir ſind wieder auf dem Punkt unſerer Annahme und können uns 
im Allgemeinen die unterirdiſchen Waſſerläufe aus dem Flächen⸗ 
Nivellement der Gegend conſtruiren. j ` 

Der unterirdiſche Thalweg wird fih aus den Neigungswinkeln 


der angrenzenden Abhänge ergeben und er wird 


a) bei gleicher Böſchung der Thalwände in der Mitte des Thales, 

b) bei ungleichen Böſchungen näher der ſteileren, 

c) bei ſteilen Abhängen an denſelben anliegen, 

Bei ſtarken Regengüſſen werden ſich auch auf dem durchnäßten 
Boden ſichtbare Waſſerläufe bilden, und dieſe können oft, wenn ſie 
nicht durch die von Menſchenhänden gemachten Anlagen geſtört ſind, 
als Anhaltspunkte dienen, die unterirdiſchen Waſſerläufe aufzuſuchen, 
welche oft dieſelben Linien verfolgen. 

Es handelt ſich nun darum in beſtimmter Form die Frage zu 
beantworten: 

1. an welcher Stelle ſoll ein Brunnen gegraben werden. 
2. wie tief wird er ſein und 
3. wie viel Waſſer wird er geben? 

ad 1. Um für die Stelle des Brunnens einen Punkt der Quelle 
zu finden, wo ſie eine geringe Tiefe und ihren größten Waſſerreich⸗ 
thum beſitzt, muß man den Ort ſo wählen, daß ſich darin die Waſſer⸗ 
fäden der höheren Gegend vereinigen, oder die Nähe ihrer Mündung 
in einem Fluß aufſuchen. Man bohre daher an Abhängen: 

a) An dem Scheitel eines zurückſpringenden Winkels, 

b) auf dem zurückſpringenden Ende der Ebene am Fuße einer 
Thalwand, 

c) in der tiefſten Stelle einer Terrainfalte oder Schlucht an dem 
Punkte, wo ihr Thalweg und Fußrand ſich kreuzen, 

d) dort, wo bei ſtarkem Regen Waſſer hervorſprudelt und wo 
Sträuche oder Waſſerpflanzen wachſen. 

An Berglehnen, die keine Einfurchungen haben, muß man am 
Fuße des Abhanges die Quellen in einen Längeneinſchnitt ſammeln. 
Iſt die Berglehne von oben bis unten abgerundet, ſo wird man 
wenig oder gar kein Waſſer finden, ſo auch an den vorſpringenden 
Winkeln der Abhänge. 

Bei eingedrücktem Abhange muß man das Waſſer nicht am 
Rande, ſondern in der Mitte ſuchen. 


ad 2. Die Tiefe des künftigen Brunnens beſtimmt ſich 

a) aus dem Höhenunterſchied des Brunnenortes von irgend 
einem Punkte des Thalweges, an welchem die Quelle ſichtbar iſt; 
denn die Quelle im Thale hat unter der Erde ein ſehr kleines 
Gefälle; 

b) aus dem Böſchungsmittel des nächſten Abhanges und der 
Linie des Thalweges, welcher gewöhnlich ſichtbar iſt: 

c) aus der Neigung des Ausgehenden der waſſerführenden 
Schichte, durch Beſtimmung der Höhenunterſchiede; 

d) aus der Tiefe der benachbarten Brunnen bei gleichmäßiger 
Beſchaffenheit des Terrains. 

ad 3. Die Menge des Waſſers, welche ein Brunnen geben kann, 
läßt fih nur durch Abſchätzung der Größe des Quellengebietes an- 
näherungsweise beſtimmen. Die Stärke einer Quelle ſteht immer im 
Verhältniß zu der Länge und Oberfläche des Thales. Man kann für 
je 3 Joch auf 1 Maß Waſſer pr. Minute rechnen. Studien, Meſ⸗ 
fungen und Kombination des Hydroſkopen thun das Ihrige zur 
genauen Abſchätzung der Waſſermenge. 

Die Methode Paramelle' leiſtet überall dort gute Dienſte, wo 
die Schichtungen regelmäßig ſind, und es iſt bei unregelmäßiger 
Schichtung der Quellenaufſucher gezwungen, zu anderen Hilfsmitteln 
ſeine Zuflucht zu nehmen. 

II. Betrachtet man zur Zeit einer länger andauernden Trocken⸗ 
heit den Graswuchs einer Gegend und namentlich die Ratne, welche 
die Felder begrenzen, ſo findet man an denſelben Gräſer, welche in 
einem naſſen Sommer gar nicht zum Vorſchein kommen, und geht 
man einige Zeit den Rainen entlang, ſo wird man öfter an Stellen 
kommen, wo feuchtigkeitsliebende Pflanzen mit den trockenwachſenden 
abwechſeln. 

Während beiſpielsweiſe das trockenwachſende Dub- und Bart- 
gras (Andropogon Ischaenum) das durchwegs vorherrſchende iſt, 
wächſt in einzelnen Stellen die feuchtigkeitsliebende Wieſengreſſe 
(Hordeum pratense). 

Solche Stellen werden häufig von Oekonomen mit Glück aufge⸗ 
ſucht werden, um ſogenannte Bründl zu graben, welche namentlich 
in der Schnittzeit den Feldarbeitern das nöthige Trinkwaſſer liefern. 

Wo aber Tegelſchichten das Aufſteigen des Quellwaſſers bis in 
die Humusſchichten hinauf verhindern, da iſt dieſe Methode unzu⸗ 
reichend. 

III. Um zwiſchen zwei oder mehreren Punkten ſich zu entſchei⸗ 
den, wo die Grabung eines Brunnens die beſten Ausſichten für fich 
hat, ſoll in Italien ein Mittel angewandt werden, welches der Natur 
der Sache nach dieſer Angabe ganz gewachſen iſt. Es beruht auf der 
gierigen Aufnahme von Waſſer, welche manche Salze und andere 
hygroſkopiſche Körper zeigen. 

Es werden nämlich poröſe Töpfe mit gleichen Gewichten 
hygroſkopiſcher Körper an den fraglichen Punkten gleich tief ver- 
graben und nach einiger Zeit deren Inhalt gewogen. Dort, wo die 
Zunahme am größten war, kann auf den relativ größten Waſſer⸗ 
reichthum geſchloſſen werden, und iſt für die Brunnenanlage ent⸗ 
ſcheidend. N 

IV. Wenn wir die erfte Methode als eine auf die geologiſche 
Formation des Terrains gegründete, die zweite eine botaniſche, die 
dritte eine hygroſkopiſche nennen können, ſo iſt die folgende eine 
ſolche, die ſich von den vorhergehenden hauptſächlich dadurch unter⸗ 
ſcheidet, daß ihre Anwendung auf eine beſtimmte Stunde des Tages, 
ja ſo zu ſagen auf einen einzigen Augenblick an gewiſſen, beſonders 


dazu ausgewählten Tagen ſich beſchränkt, und welche wir der Natur 


der Sache nach eine meteorologiſche nennen wollen. 


In Perſien und Arabien, wo das Waſſer allein über die Be⸗ R 
wohnbarkeit und Kulturfähigkeit des Bodens entſcheidet, und das 


Auffinden einer Quelle den Werth von eirea 5000 Dukaten reprä⸗ 
ſentirt, wird eine Methode angewendet, welche Herr Dr. Pollak in 
feinem Vortrage über die dortigen Zuſtände in der k. k. geographiſchen 
Geſellſchaft erwähnt hat. 

Es iſt bekannt, daß ungefähr 10 Minuten vor Sonnenaufgang 
der Gang der Tagestemperatur einen Sprung macht, und zwar fällt 


allemal plößlich kalt, das iſt als Regel zu betrachten. 
Die Kapillarwirkung der Erdſchichten hatte während der Nacht 


das Waſſer der unterirdiſchen Quelle in dem oberſten Theil der 


Schichten angeſammelt und der über der Quelle befindliche Ort wird 
an Feuchtigkeit reicher werden als ſeine umgebung. Wählt man nun 
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einen Morgen, dem eine windftille heitere Nacht voranging, und bes 
obachtet 8 — 10 Minuten vor Sonnenaufgang die Orte, an denen 
man Quellen zu finden hofft, ſo wird man über jeder Quelle, und 
fei fie noch fo tief unter der Erde, einen leichten Nebelhauch bes 
merken, welcher daherrührt, daß das von dem feuchteren Boden an 
die ruhige Luft Abgegebene Waſſer fih bei der plötzlichen Temperatur 
erniedrigung in Nebel verwandelt, welcher nur bis zum Sonnenauf⸗ 
gang dauert, um mit dem Steigen der Temperatur wieder zu ver⸗ 
ſchwinden. An dieſem Punkte gräbt man dann Brunnen. 

Dieſe Methode ſoll in Perſien und Arabien mit Erfolg ange⸗ 
wendet werden, wobei der Schacht bis über 50 Meter Tiefe be⸗ 
kommen kann, von welcher die Quelle durch einen Stollen zu Tage 
geführt wird. 

Alle Methoden, unterirdiſche Quellen aufzuſuchen, mögen ſie auf 
theoretiſch noch fo fichergeſtellten Princivien beruhen, müſſen praktiſch 
geübt und durch Stud ien an Ort und Stelle erft nach und nach ver⸗ 


|\vollfommt werden, wobei glückliche Kombinationen und der Sharf- 
blick des Beobachters die gemachten Vorſtudien erſt zur praktiſchen 


Geltung zu bringen vermögen. 
Der Abbs Richard hat während ſeines kurzen Aufenthaltes in 


Brünn im Oktober v. J. in der nächſten Umgebung mehrere Punkte 


markiren laſſen, an welchen Brunnen mit nahmhaften Waſſergehalte 
in Ausſicht geſtellt wurden. 

Bei Beſichtigung diefer Punkte kann man jeden einzelnen der⸗ 
ſelben mit jener Theorie in Einklang bringen, welche Paramelle auf⸗ 
geftellt hat. Die markirten Stellen liegen ſämmtlich in ſolchen Punkten 
des Thalweges, welche der genannten Anſicht zu Folge unterirdiſche 
Waſſerläufe zu enthalten verſprechen. 

In Karthaus, nächſt der dortigen Zuckerfabrik iſt der Brunnen 
bereits fertig und obwohl derſelbe ſeitlich des Thalweges liegt, 
welcher aus dem benachbarten Thale verfolgt werden kann, und obs 
wohl für diefe ſeitliche Lage der ſteilere Abhang der einen Berglehne 
im Vergleich zu der andern in Betracht gezogen werden kann, ſo ſcheint 
dieſer Umſtand den Hygroſkopen nicht fo ſehr beſtimmt zu haben, als 
die Grenze der eingefriedeten Beſitzung, welcher der Brunnen ange⸗ 
hört. Der Erfolg war hier ein glänzender und es konnten die an⸗ 
deren für dieſen Zweck bezeichneten Punkte im Thalwege aufgelaſſen 
werden, weil der zuerſt verſuchte an der Grenze der Einfriedigung 
gegrabene Brunnen die Quelle des Thalweges central getroffen hat, 
was aus den runden Formen des ausgegrabenen Geſchtebes deutlich 
erſehen werden konnte. 

Die Quelle liegt in einer Tiefe von vier Wiener Klaftern und 
es werden gegenwärtig 12,000 Eimer per 24 Stunden gefördert, 
wobei das Niveau des Waſſers auf fünf Fuß über der Brunnenſohle 
konſtant bleibt. 5 

Nach dem Nutzen zu urtheilen, welchen die Kunſt, Qnellen zu ent- 
decken ſowohl dem Grundeigenthümer als auch dem Hygroſkopen zu 
gewähren pflegt, gehörtfienicht zu den brotloſen Künſten, und nachdem 
ſich dieſelbe jedermann, der einen ſolchen Beruf in ſich fühlt, auf 
autodidartiſchem Wege aneignen kann, fo ſchließe ich meine Mitthei⸗ 
lung mit dem Wunſche, daß diefe Kunſt auch bei uns Nachahmung 
finden möge, und daß die Principien, welche ich ſoeben zu ſkizziren 
die Ehre hatte, auch in der Praxis zur Geltung kommen mögen. 

(Beitir. d. öſterr. Ingenieurvereins.) 


— — 


Verſuche über einige Beleuchtungsmaterialien. 
Von Dr. Marx in Stuttgart. 

In neuerer Zeit werden von Amerika bedeutende Quantitäten 
Erdöl in den Handel gebracht, ſowohl im rohen, als im rektifizirten 
Zuſtand, und wird das letztere unmittelbar als Leuchtmaterial ver 
kauft, nur war man in der Anwendung deſſelben anfangs ängſtlich, 
da von verſchiedenen Seiten Brandfälle bekannt wurden, welche durch 
Erdöl veranlaßt worden waren. Es dürfte deshalb nicht unintereſſant 


ſein, Verſuche, die in dieſem Sinne im chemiſchen Laboratorium der 


das Thermometer mehr oder weniger, was von der Jahreszeit und K. polytechniſchen Schule gemacht worden ſind, zu veröffentlichen. 


anderen Nebeneinflüffen abhängt, aber es wird vor Sonnenaufgang s 
welchem es als Beleuchtungsmaterial verkauft wird, in Beziehung 


Es wurde das rektiftzirte Erdöl, alſo Erdöl in dem Zuſtand, in 


auf Ertzündlichkeit mit den flüchtigen Oelen Photogen, Schieferöl 


und Terpentinö! verglichen. Bei den Verſuchen wurden zunächft größere 
Mengen der einzelnen Oele in offene Schalen gebracht und durch 
kurzes Berühren mit einem brennenden Spahn ſie zu entzünden 


geſucht. Bei der damaligen Lufttemperatur von 14° R. gelang dies 
beim Schieferöl, die übrigen Oele entzündeten ſich bei dieſer Tempe⸗ 
ratur nicht, ſie mußten erſt erhitzt werden, und zwar das Terpentin⸗ 
öl bis auf 42° R.; wurde es auf 46° R. erhitzt, fo fing daſſelbe an 
zu brennen, wenn man ſich dem Oel mit dem brennenden Spahn bis 
auf einen Zoll Entfernung näherte; das Erdöl und das Photogen 
verhielten ſich bei dieſen Verſuchen faſt ganz gleich, ſie ließen ſich mit 
dem brennenden Spahn erſt nach dem Erhitzen auf 50%. entzünden, 
bei 540 R. auf einen Zoll Entfernung. Analog dieſen Refultaten 
waren die der freiwilligen Verdunſtung. Es wurden nämlich gleiche 
Mengen der Oele in gleich großen Glascylindern von 30 Millimeter 
Höhe und 95 Millimeter Durchmeſſer neben einander aufgeſtellt, wo- 
bei nach 41 Stunden die Menge des verdunſteten Erdöls 4,4 Gramm, 
die des Photogens 4.5 Gr. betrug, das Schieferöl hatte 32,2 Gr. 
von ſeinem Gewicht verloren, das Terpentinöl 13,4 Gr. 

Aus dieſen Verſuchen geht hervor, daß das angewendete Schieferöl 
ſich von den verſuchten Materialien am leichteſten entzünden läßt. 
und daß das rektifizirte Erdöl nicht feuergefährlicher ift, wie das ſchon 
ſeit längerer Zeit verwendete Photogen, welche beide ſich ſchwieriger 
entzünden laſſen als Terpentinöl. Die erwähnten häufigeren Brand⸗ 
fälle werden wohl meiſt durch rohes Erdöl veranlaßt worden ſein. 

Außer dieſen Verſuchen wurden noch photometriſche Meſſungen 
mit verſchiedenen Leuchtmaterialien vorgenommen, bet deren Aus⸗ 
führung mir Herr Naſchold weſentlich beiſtand und deren Reſultate 
ich in Folgendem mittheile. 

Zur Vergleichung drr verſchiedenen Leuchtſtoffe diente als Ein⸗ 
heit die Flamme einer Stuttgarter Normalwachskerze, wie ſolche zu 
den photometriſchen Gasunterſuchungen hier angewendet wird. Von 
dieſen Kerzen gehen vier auf's Pfund, das in Wirklichkeit 469 Gr. 
wog und 1 fl. 30 kr. koſtet. Der Durchmeſſer der eylindriſchen Kerze 
mißt 22 Millimeter. Die Kerze wurde, wie es hier bei den photo- 
metriſchen Gasunterſuchungen üblich iſt, mit einer Flammenhöhe von 
18 württembergiſchen Linien oder 51,5 Millimetern gebrannt, dabei 
beträgt der ſtündliche Conſum 7,75 Gramm. 

Die bei den Verſuchen angewendeten Stearinkerzen waren aus 
der Fabrik von Münzing in Heilbronn; es wurden ſolche benützt, 


von denen fünf, und ſolche, von denen vier im Pfundpaket find. Das ! 


Nettogewicht des Pfunds Fünfer war 481,5 Gr., das der Vierer 
479,5 Gr. Die Länge des nahezu eylindriſchen Theils der Fünfer⸗ 


Kerze betrug 280 Millimeter, Conuslänge 18 Millimeter, oberer 


Durchmeſſer der Kerze 20 Millimeter, unterer Durchmeſſer 22 Milli⸗ 
meter. Die Länge der Vierer⸗Kerze ohne den Conus war gleich 321 
Millimetern, Conuslänge 20 Millimeter, oberer Durchmeſſer der 
Kerze 21 Millimeter, unterer Durchmeſſer 23 Millimeter. Die Fünfer⸗ 
Kerze brannte ziemlich konſtant mit einer Flammenhöhe von 18 Li⸗ 
nien bei einer ſtündlichen Conſumtion von 9,95 Gr., die Vierer 


Kerze dagegen mit etwas niedrigerer Flamme (17 Linien) und con⸗ 


ſumirte ſtündlich 9,5 Gr. Das Pfundpaket dieſer Stearinkerzen koſtet 
hier im Detail 39 kr. 

Fernerwurden Paraffinkerzen verwendet, von welchen vier Kerzen 
im Halbpfundpaket waren; dieſelben wogen 247 Gr. und koſteten 
54 kr Länge einer Kerze ohne Conus 230 Millimeter, Conuslänge 
18 Millimeter, Durchmeſſer der Kerze 19 Millimeter, unterer Durch⸗ 
meſſer 20 Millimeter Sie brannte mit einer Flammenhöhe von 18 
Linien und verbrauchte ſtündlich 7,2 Gr. 

Das zur Anwendung gebrachte rektifizirte Erdöl hatte ein ſpeci⸗ 
files Gewicht = 0,808 bei 14½ o R; es wird hier die Maß 
(1.837 Litre) zu 1 fl. verkauft und dieſe wiegt 2,96 Pfund. 

Das Photogen (ſächſiſches Braunkohlenöl) wurde etwas ſchwerer 
befunden, wie das vorige, fein ſpecifiſches Gewicht war nämlich 0,8 10; 
die Maß deffelben wog 2,97 Pfund uud koſtet dieſelbe hier 1 fl. 10 kr. 

Das Schieferöl war von Reutlingen, hatte ein ſpeeiſiſches Ge- 
wicht = 0,817 bei 14½ ° R. und wog 3,00 Pfund per Maß. 
welche im Detail hier mit 1 fl. bezahlt wird. 

Das Photogen und ebenſo das Schieferöl wurden aus Lampen 
gebrannt, wie fie hier für dieſe Oele verkauft werden; der platte Docht 
der Lampen war 11 Millimeter breit und die Flamme verzehrte 
beim Brennen von Photogen ſtündlich 14,3 Gr.; beim Brennen von 
Schieferöl 14,5 Gr. Das Erdöl wurde aus einer Erdöllampe von 
derſelben Konſtruktion, wie die obigen Lampen gebrannt, nur waren 
die Luftzugöffnungen derſelben etwas größer; die Dochtbreite war 
auch = 11 Millimeter und die ſtündliche Conſumtion an Erdöl be- 
trug 15,1 Gr. 

Für das gewöhnliche Lampenöl (Rüböl) wurde eine Moderateur⸗ 
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lampe angewendet, bei welcher der mittlere Durchmeſſer des Docht⸗ 
rings 17 Millimeter betrug. Die Lampe verzehrte ſtündlich 19,9 Gr. 
Das Pfd. Rüböl zu 500 Gr. koſtet im Detail 19 kr. 

Das Leuchtgas, aus Fledermausbrennern von Speckſtein gebrannt, 
wurde bei einem ſtündlichen Conſum von 4,5 Kubikfuß engl. bei 
einem Druck von 21 Millimeter Waſſerſäule, unmittelbar unter dem 
Brenner während des Brennens gemeſſen, und bei einem Druck von 
8 Millimeter verſucht. Tauſend Kubikfuß engl. koſten 6 fl. 

Aus dieſen Angaben und aus den angeſtellten photometriſchen 
Meſſungen läßt ſich nun folgende Tabelle zuſammenſtellen: 


A ES 88 8 
onſum per] 8 f 8 G 
5 Stunde in ee: Eun 8 8 5 
Gr. und ES 23831782 E 
engl. Rubit | SE S 855” 
ns dd 8 888 
95 G . 
Stuttgart. Normalwachskerze | 7,75 Gr. 1,48 | 1,0 1,48 
Vierer- Siearinferze . 9,5 Gr. 0,77 | 0,9 0,85 
Fünfer⸗Stearinkerze . . | 9,95 Gr. | 0,81 | 1,0 0,81 
Paraffinkerze. x .172 Gr. 1,57 1,1 1,42 
Amertkaniſches Erdöl 15,1 Gr. 0,61 3,2 0,19 
Photogen . 14,3 Gr. 0,68 3,0 0,23 
Schiefer bl. 14,5 Gr. 0,58 | 3,0 0,19 
Rüböl . . 19,9 Gr. 0,76 | 2,8 0,27 
Leuchtgas bet 21 Millim. Druck 4,5 K 1,62 6 0,27 
Leuchtgas bei 8 Millim. Druck 4,5 K“ 1,62 10 0,16 


Deutlich ergibt ſich hieraus, daß unter Berückſichtigung der er⸗ 
zielten Lichtmengen das Leuchtgas, wenn es unter günftigen Be⸗ 


dingungen verbrennt, am billigſten iſt, daß ihm aber Erdöl und 
Schieferöl wenig nachſtehen, man ſogar mit dieſen Materialien ein 


billigeres Licht erzielt als mit Leuchtgas, wenn daſſelbe unter einiger⸗ 
maßen ungünſtigen Verhältniſſen verbrannt wird. Das Photogen 
kommt nach dieſen Verſuchen ſchon um 21% theurer als Erdöl und 
Schieferöl und das Brennen von Rüböl fogar um 42 %. 

Es zeigen ferner dieſe Zahlen, daß das Brennen von Kerzen 
ziemlich theurer kommt als das Brennen von Oelen und daß die 
Stearinkerzen unter den verwendeten Kerzen die billigſten find, ſowie 
daß die Paraffinkerzen ſelbſt unter Berückſichtigung der höheren Leucht⸗ 
kraft des Paraffins nicht viel billiger zu ſtehen kommen als die Wachs⸗ 


kerzen. (Gew.⸗Bl. a. Württbg.) 
Die Arithmetik und Handelswiſſenſchaft für Gewerb⸗ 
treibende. 
Von Guſtav Wagner. 
Berichtigung. 


In meinen Arbeiten über die Arithmetik und Handelswiſſenſchaft 
für Gewerbtreibende haben ſich folgende Druckfehler eingeſchlichen: 

In Nummer 44 auf Seite 353 muß es ſtatt 100 Gilber: Rubel = 
788,463 Gulden in Bayern heißen 288,463 Gulden. Auf Seite 358 
ift der Cours auf Hamburg nicht in Mark Banco ſondern in Shit 
linge Banco pro 1 Rubel. Daſſelbe iſt bei dem Werthe des öſterr. 
Conventions-Gulden nach Hamburger Banco und Courant zu be 
achten. Das in Nummer 45 erwähnte türkiſche Ellenmaaß heißt 
Pik und nicht Tik. 

Bei dieſer Gelegenheit erlaube ich mir die geehrten Leſer mit den 
neueſten Frachtfätzen von und nach Rußland bekannt zumachen. 

a) Von Petersburg nach Stettin. Schwere Güter nach Qualität 
geben 25 — 75 Kopeken Fracht für 100 Pfd. Zollgew. Leichte 
Güter und Fabrikate geben 20 — 25 Kopeken Fracht pro Kubikfuß. 
Bei beiden Arten von Gütern werden noch 5 % Kaplaken und ſeit 
Anfang September 25 % Frachterhöhung berechnet. 

b) Die Bahnfracht von Königsberg nach St. Petersburg be⸗ 
trägt 85 Sgr. pro Zoll⸗Ctr. 

o) Die Normalfracht von Leipzig nach Königsberg it 50 Sgr. 
und die ermäßigte Fracht 28 Sgr. pro Zoll⸗Ctr.; folglich von 
Leipzig bis Petersburg 135 Sgr. und 123 Sgr. 

d) Die Normalfracht von Leipzig nach Stettin iſt 23 Sgr., für 
Produkte 18 ½ Sgr. pro Zoll- Ctr. 


Aleinere Mittheilungen. 
Für Haus und Werkſtatt. 7 


Nicholſon's Verfahren zur Bereitung von Anilinviolett 
mittelſt Anilinroth, Edward Chambers Nicholſon (Atlas Works, 
Locks Fields) ließ ſich am 20. Januar 1862 folgendes Verfahren für 
England patentiren: Er erhitzt Anilinroth ſorgfältig in einem geeigneten 
Apparat auf eine Temperatur zwiſchen 200 und 215° C.; die Subſtanz 
nimmt ſchnell das Anſehen einer dunklen halbflüſſigen Maſſe an, indem 
der rothe Farbſtoff mit Entbindung von Ammoniak in eine dunkle 
Subſtanz umgewandelt wird. Die erhaltene Maſſe zieht der Patentträger 
mit Eſſigſäure aus, wovon er beiläufig ein dem behandelten Anilinroth 
gleiches Gewicht auwendet, und verdünnt dann die Löſung zum Gebrauch 
mit hinreichenden Mengen Alkohol; ſie hat eine dunkle violette Farbe und 
kann direct zum Färben benutzt werden. (Lond. Journ. of arts.) 

Das Lochen der Dampfkeſſelbleche hat man in neuerer Zeit 
meiſt durch Stempel, die durch Maſchinenkraft bewegt wurden, vollziehen 
laſſen, die große Zeiterſparniß, welche dadurch erzielt wurde, ſchien Grund 
genug, dieſen Weg in den Keſſelſchmieden einzuſchlagen. In England 
haben ſich jedoch gewichtige Stimmen gegen das angedeutete Verfahren 
erhoben, da, wie wohl auch leicht begreiflich die Blechplatten durch das 
Lochen auf Lochmaſchinen oder Durchſtößen ſehr angeſtrengt und geſchwächt 
würden, alſo an Dauer bezüglich ihrer Haltbarkeit verlieren müßten. 
In der Preſſe hat man ſogar die Behauptung aufgeſtellt, daß man die 
auf der letzten Ausſtellung reichlich vertretenen Lochmaſchinen für Dampf⸗ 
keſſelbleche auf der nächſten Ausſtellung vielleicht nicht mehr finden werde, 
indem man bis dahin den großen Vorzug der gebohrten Bleche era 
kannt haben würde. i (D. 3.-3) 

Holzdichtung gußeiſerner Waſſerleitungsröhren. Eine ſehr 
alte aber wenig bekannte Methode der Dichtung gußeiferner Waſſerlei⸗ 
tungsröhren iſt die mit Holz auszuführende. Dieſelbe iſt von dem Stadt⸗ 
baurathe Schmidt in Glogau bei einer Röhrleitung von beiläufig 20,000 
Fuß angewendet worden, nachdem der Genannte das Holz von einer 
Waſſerleitung aus gußeiſernen Röhren, die vor 40 Jahren mit Holzkeilen 
gedichtet worden war, nach einer genauen Prüfung vollkommen unverſehrt 
erhalten fand. Dieſe Holzdichtung wurde in folgender Weiſe ausgeführt: 
Genau nach der runden Form der zu dichtenden Muffe wurden durch 
einen Böttcher keilförmige Stücke Kiefernholz von etwa 1 ½ bis 2 Zoll 
Breite und von einer Stärke zugerichtet, welche genügte, den Raum 
wiſchen der innern Wandung der Muffe und dem äußern Umfange des 
3 dieſelben geſteckten Rohr⸗Endes möglichſt vollſtändig auszufüllen. Nach⸗ 
dem in dieſem Raum ſolche Holzkeile durch einen Arbeiter genau einge⸗ 
trieben waren, wurden mittelſt eines zugeſchärften Eiſens ſchwächere 
Hol, keile im ganzen Umfange ſorgfältig nachgeſchlagen und die vorſtehen⸗ 
den Holzkeile am Ende der Muffe abgeſchnitten, auch die ſichtbare Fläche 
des Hirnholzes im Aeußern mit Theer beſtrichen. Bei einer vor 3 Jahren 
an 3000 Muffen ausgeführten Holzdichtung fand ſich keinerlei Verletzung, 
auch hatte eine Sprengung der Röhren durch das Quellen des Holzes 
niemals ſtattgefunden, vor welchem Uebelſtande ohnedies die am Ende 
der Muffe angegoſſene Verſtärkung ſchützt. Mit Engliſchen Waſſerleitungen 
inb ebenfalls günſtige Erfahrungen in dieſer Hinſicht gemacht worden, 
0 m z. B. die Waſſerleitungen zu Norwich feit 70 und die zu New- 
Caſtle feit 80 Jahren auf die angegebene Weife gedichtet. Im Jahre 
1830 ift bei der Eaſt - London ⸗ Wafjerleitung eine Prüfung dieſer Holz⸗ 
dichtung auf einen Druck von 22 Atmoſphären vorgenommen worden, 
bei welcher ſich der dichte Schluß bewährt und auch die Beſorgniß, es 
möchten bei einem ſtärkern Drucke die Keile herausgetrieben werden, als 
unbegründet herausgeſtellt hat. Die Vorzüge dieſes Holzverſchluſſes gibt 
der Stadtbaumeiſter Schmidt in der D. Gem. Zig. wie folgt an: Die 
Holzdichtung ift erheblich billiger als eine Dichtung mittelſt Blei oder 
Eiſenkitt; die Koſten der letzteren gegen Holz verhalten fich ungefähr wie 
3:2:1. Bei weiten Röhren ift der Vortheil bei Holz noch bedeutender, 
Die Dichtung mittelft Holzkeilen ift leicht von jedem Arbeiter auszuführen 
und wenn ſich nach beendeter Ausführung bei Prüfung der Dichtheit 
Mängel vorfinden, fo find dieſe durch Nachſchlagen ſchwacher Holzkeile 
augenblicklich und nachhaltig zu heben, während bei Eiſenkitt und Blei 
Undichtheiten entweder gar nicht oder doch nur mit Schwierigkeit be⸗ 
ſeitigt werden können. Für den Fall, daß bei Abzweigungen c. einzelne 
Röhren herausgenommen werden ſollen, erfolgt die Löſung der Holz⸗ 
dichtung durch ein darunter angelegtes ſchwaches Feuer ohne Schwierig⸗ 
keit, während bei anderen Dichtungsarten dies nur durch mühſames 
Ausſtemmen des Dichtungsmaterials zu ermöglichen iſt Endlich erhält 
eine längere Röhren leitung durch die Holzdichtung einige Biegſamkeit, 
wodurch ſie Brüchen weniger ausgeſetzt iſt. (D. J.⸗Z.) 


Geſchweißte Dampfkeſſel. Nach dem Engeneer foll das Schweißen 
der Keſſelbleche große Vortheile im Vergleiche zum Nieten bieten. Um 
die Operation auszuführen, werden zwei transportable Glühöfen ange⸗ 
wendet, deren 4 durch paſſend geformte Mundſtlcke auf die zu 
ſchweißenden Blechränder gerichtet werden. Sind die Bleche in dieſer 
Weiſe genügend erhitzt, jo erfolgt der Schweißproceß durch Maſchinen⸗ 
hämmer die dicht neben den Mundſtücken angebracht ſind. Auf dieſe 
Weiſe folen ganze Dampfkeſſel ohne eine Niete fertig hergeſtellt werden. 
Bereits vor 5 Jahren ſind, wie die Eiſenbahnztg. berichtet, zu Woolwich 
darauf bezügliche Verſuche angeſtellt worden, welche nachwieſen, daß die 
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eftigfeit einer ſo hergeſtellten Schweißnath % von der eignen Feſtigkeit 
25 Bleches bei Ya Zoll Dicke betrug; waren die Bleche N ao 
29 ½ Zoll Stärke, fo 1 vie Schweißnähte noch etwas größere 
Feſtigkeit als das Blech ſelbſt. Ein 12 Fuß langer Träger von %, Zoll 
Eiſenſtärke wurde in 1½ Stunden aus zwei Theilen in feiner Längen- 
richtung e Auf der letzten Londoner Ausſtellung be⸗ 
fanden ſich ſolche Träger von I und T-förmigem Querſchnitte. Man 
ſoll durch dieſes Verfahren ſelbſt eiſerne Platten in Stärken vou / bis 
6 Zoll ſchweißen können. In den Fabriken von Hackworth und von 
Sharp, Steward und Comp. werden bereits die Längennäthe der Keſſel⸗ 
bleche und in der Fabrik von Bury ganze Feuerbüchſen für Locomotiv⸗ 
keſſel in dieſer Weiſe zuſammengeſchweißt. 

Verfahren, Abfälle von vulkaniſirtem Kautſchuk wieder zu 
verwenden, von Thomas Forſter Nach dieſem Verfahren wird das vul⸗ 
anifirte Kautſchuk durch geeignete Maſchinen zertheilt und dann mit 
Guttapercha und Schwefel vermiſcht, indem man nach Umſtänden zugleich 
uoch einen Farbſtoff hinzufügt. Ein gutes Verhältniß ift das von 75 Th. 
vulkaniſirtem Kautſchuk, 25 Th. Guttapercha und 35 Th. Schwefel, wenn 
man eine harte Maſſe erhalten will; für eine weiche Maſſe nimmt man 
nur 5 Th. Schwefel. Das vulkaniſirte Kautſchuk und die Guttapercha 
werden zunächſt gereinigt und vollſtändig getrocknet; man läßt dann das 


erſtere mehrere Male zwiſchen Walzen durchgehen, die durch Dampf auf 


120° F. erhitzt find, bis es etwas klebend geworden iſt, worauf es zer⸗ 
theilt, mit der Guttapercha und dem Schwefel vereinigt, die Maſſe einer 
Temperatur von 120° F. ausgeſetzt und zuletzt in der Wärme gefnetet 
wird. Aus der Maſſe werden dann Blöcke hergeflellt oder man preßt fie 
in Formen. Wenn man z. B. ein Theebret machen will, ſo nimmt 
man ein etwas größeres Blatt von dieſer Miſchung, erwärmt es auf 
einem durch Dampf geheizten Kaſten, legt es zwiſchen die ebenfalls er⸗ 


wärmten und ſchwach mit Fett beſtrichenen Theile der Form und preßt 


dieſelben kräftig zuſammen. Nach dem Erkalten wird das Theebret heraus 
genommen, beſchnitten, wieder in die vorher wieder ſchwach gefettete 

orm gebracht, dieſe zuſammengepreßt und dann mit dem darin befind⸗ 
lichen Theebret 5 ½ Stunden lang einer Temperatur von 300° F. aus- 
geſetzt, wobei die Maſſe die harte Beſchaffenheit annimmt. (Rep. of pat inv.) 

Darſtellung des Erythrobenzins, eines rothen Farbſtoffs, 
von Laurent und Casthelaz. Die Chemiker Francois Laurent und 
John Casthelaz in Paris ließen fih am 24. December 1861 für Eng- 
land folgendes Verfahren patentiren, um aus Nitrobenzin mittelſt Des⸗ 
oxydation einen rothen Farbſtoff zu bereiten, welchen fie Erythrobenzin 
nennen. Man nimmt 12 Theile Nitrobenzin, am beften fores, welches in gez 
wöhnlicher Weiſe mit Salpeterſäure aus einem Benzin bereitet wurde, 
beffen Siedepunkt 85 bis 1006 C. oder fogar 1400 C. betrug; dieſem 
Nitrobenzin ſetzt man 24 Theile feine Eiſenfeile und 6 Theile concentrirte, 
käufliche Salzſäure zu; man läßt dieſes Gemiſch beiläufig 24 Stunden 
lang bei gewöhnlicher Temperatur ſtehen So erhält man eine feſte Maſſe 
von harzartigem Anſehen, welche Eiſen, Eiſenchlorid und Erythrobenzin ent⸗ 
hält; dieſe zerreibt man und zieht ſie mit mant aus; die klare Löſung 
fällt man mit Kochſalz. Die ſo erhaltene Farbe wird noch einmal auf⸗ 
geit und gefällt, wornach fie zum Färben und Drucken brauchbar ift. — 

ekanntlich wird das Nitrobenzin durch einen kräftigen Desorydations⸗ 
proceß in Anilin umgewandelt, daher dieſer Proceß geeignet regulirt werden 
muß, was bei dem beſchriebenen Verfahren der Fall iſt. (Repertory of 
Patent-Inventions.) 

Ueber die Anwendung der Salzſäure bei der Bereitung 
des gereinigten Weinſteins; von C. Suter. Liebig hat beobachtet, 
daß wenn man den Weinſtein mit concentrirter Salzſäure behandelt, ein 
Theil des Ralis als Chlorkalium gefällt und freie Weinſteinſäure gebildet 
wird. Dieſe Zerfegung findet nicht ſtatt, wenn man verdünnte Salzſäure 
anwendet. Letztere löſt in der Wärme ſehr leicht das im rohen Weinſtein 
enthaltene doppelt⸗weinſteinſaure Kali auf, welches in der erkalteten Löfung 
krhſtalliſtrt. Wenn man auf 200 Gramme rohen Weinstein, 100 Grm. 
gewöhnliche käufliche Salzſäure und 100 Grm. Waſſer anwendet, fo bildet 
ſich kein Chlorkalſum. Die mit Thierkohle behandelte Auflöſung ift hell⸗ 
gelb, ingolge eines Eiſengehaltes. Sie ſetzt während ihres Erkaltens farb- 
loſe Kryſtalle von reinem doppelt⸗weinſteinſaurem Kali ab, welche man 
nur zu waſchen braucht, um fie von der Salzſäure zu befreien. Die Mutter⸗ 
lauge dieſer Kryſtalle dient zu neuen Auflöſungen; man kann ſo mehrere 
Operationen nach einander in derſelben Säure machen, welche nach und 
nach das Eiſen und den Kalk aufnimmt, die im rohen Weinſtein ent⸗ 
halten find. Nachdem fih darin die fremden Salze fo angehäuft haben, 
daß der durch die Kryſtalliſation gelieferte Weinſtein nicht mehr als hin- 
reichend rein betrachtet werden kann, behandelt man die Flüſſigkeit mit 
Kalk, und erhält einen Niederſchlag von weinſteinſaurem Kalk, welcher zur 
Bereitung von Weinſäure benutzt werden kann. Répert. de Chimie appliqué.) 

Verfahren um das Holz durch chemiſche Fällung roſenroth 
ja färben; von Em. Monier. Das Holz und insbeſondere das vegeta- 

iliſche Elfenbein läßt ſich mit großer Leichtigkeit durch chemiſche Fällung 
roſenroth färben, ſo daß die Farbe ſehr lebhaft und gang gleichförmig 
wird. Dies bewerkſtellige ich mittelſt zweier Bäder, einem von Jodkalium, 
welches 0 Gramme dieſes Salzes im Liter enthält, und einem von 
Queckſilberſublimat (25 Gramme im Liter). Das zu färbende Holz wird 
in das erſte Bad getaucht, worin man es einige Stunden verweilen läßt, 
hernach bringt man es in das zweite Bad, wo es eine ſchöne roſenrothe Färbung 
annimmt. Das fo gefärbte Holz wird hernach geftrnißt. Die beiden Bäder fön- 
nen ſehr oft benutzt werden, ohne daß man fie zu erneuern braucht. (Cpt. rend.) 


Alle Mittheilungen, inſofern fie die Verſendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm Baenſch 
Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer zu richten. 


Wilhelm Baenſch Verlagsbandlung in Leipzig.— Verantwortlicher Redacteur Wilhelm Baenſch in Leipzig.— Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 
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Literarische Anzeigen, 


Verlag von Otto Spamer in Leipzig. 


Für Architekten und Ingenieure, Baugewerken und 
Bauherren, Baubeflissene und Gewerbschüler, sowie 
für Archäologen, Kunstliebhaber und Sammler 

erscheint und nehmen alle Buchhandlungen Bestellun- 
gen an auf: 


d Nachschlagebuch 


im Gebiete 


des Hoch- und Flachbaues, Land- und Wasser- 
banes, Mühlen- und Bergbaues, 


Mythologie, Ikonographie, Symbolik, Heraldik, Botanık 
und Mineralogie, 
soweit solche mit dem Bauwesen in Verbindung kommen. 
Zweite, gänzlich umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
Mit über 1000 in den Text gedruckten i 
Abbildungen. il i 
Zwei Bände. In 25— 30 Lieferungen zu je 6 — 7 Bogen. 

Preis der Lieferung 8 Sgr. = 28 kr. rhein. — 1 fr. 

Alle 3 bis 4 Wochen erscheint eine Lieferung zu so billi- 
gem Preise, dass die Anschaffung des Werkes auch Minder- 
bemittelten möglich ist. 

Freunde des Unternehmens, welche sich 
die Heranziehung von Abnehmern angele- PE 
gen sein lassen wollen, erhalten auf 10 
3 subscribirte Expl. das II. unentgeltlich. 

Ein Exemplar der ersten Lieferung wird denselben auf 
frankirte Zuschrift durch die Verlagshandlung, aber auch durch 
jede Buchhandlung Deutschlands, Oesterreichs und der Schweiz, 
gratis und franco sous bande zugefertigt. Die Vorlage des 
ersten Heftes an Architekten, Ingenieure und Hand- 
werker ihres Wohnortes, also an sämmtliche Zimmerleute, 
Maurer, Schlosser, Schreiner, Steinmetze, Tüncher, 
Glaser, Klempner, Dachdecker, Dekorateure, ferner 
an Bauherren, Staats- und Kommunal-Baubeamte, 
an Bibliotheken, an Bau- und Gewerbeschul-Direk- 
toren, ja an Bildhauer, Maler, Kunstfreunde und 
Sammler, wird von diesen freundlich entgegengenommen 
werden und meist von Erfolg begleitet sein, 


Verlag von Georg Reimer in Ber lin. 


Seben erschien und ist durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen: 
Statistik 


des zollvereinten und nördlichen 


Deutschlands. 


In Verbindung mit den Herren Oberberghauptmann von 
Dechen, Specialcommissar Beutner I., Oberforstmeister 
Maron, Hofgärmer Jäger und Regierungs-Assessor 
Beutner II. 
unter Benutzung amtlicher Aufnahmen herausgegeben 
von 
Dr. Georg von Viebahn, 
Königl. Preuss. Regierungspräsidenten und Mitglied des Landes- 
Oekonomie- Kollegiums. 
Zweiter Theil: Bevölkerung, Bergbau, Bodenkultur. 
I. Bevö. kerung: frühere Verhältnisse, gegenwärtige Organisation, 
Wohnart, physische Eigenschaften, Bewegung und sittliche Zu- 
stände derselben. 
II. Bergbau, Eütten- und Salinenbetrieb: Umfang, Produktion, 
Arxbeiterzahl und Produktenwerth desselben 
II. Bodenkultur: Agrarverhältnisse, Forstwirthschaft, Gartenbau, 
Ackerbau, Bodenerträge, Grund- und Gebäudewerthe, Realeredit, 
Grundentlastung, gesammtes Grundvermögen. 
Preis broch. 4 Thlr. 10 Sgr. 


nder 4h qleureum jopusffoA 


Verlag von Rud. Gaertner in Berlin. 


Soeben erschien und ist durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen: 


Der 
Betrieb der Schneidemühlen. 


W. Kankelwitz, 
Ingenieur und Lehrer an der Königlichen Werkmeisterschule in Chemnitz. 
Inhalt: 

. Kraftbedarf und Leistung der Gatter. 

. Vorschub, Hubhöhe, Hu!zahl und Sägenblattstärke. 
Bemerkungen über einige Constructions-Details. 

. Horjgontalgatter. ` 

. Anhang, enthaltend“ die Begründung einiger der aufge- 
stellten Formeln. 


Mit 33 in den Text gedruckten Holzschnitten. 


EOD D 


(Scparat-Abdruek aus der Zeitschrift des Vereins deutscher Ingenieure.) 


gr. 4. 4½ Bogen. Geh. Preis 12 Sgr. 


Bekanntmachungen aller Art. 


F. Edmund Thode d Knoop 


in Dresden 
empfehlen sich zur Aufnahme und Besorgung von Paten- 
ten im In- und Ausland. 1. 2. 3. 4. 


2 2 2 2 
August Kind in Leipzig, 
Hötel de Saxe, 
hält sich zu der genehmigten und garantirten 
63. Königl. Sächs. Landes-Lotterie, 
Ziehung und Sitz des Directoriums in Leipzig — hiermit 
bestens empfohlen. 


Ziehun- I. Classe II. Classe III. Classe IV. Class V. Classe 
15. Debr.] 19. Jan. 16. Febr. 16. März | 20. April bis 6. Mai 
gen: 1862. 1863. 1863. l 1863. 1863. 
Haupt- | 10000 | 12000 | 15000 | 20000 | 150000 50000 
gewinne 5000 6000 3000 10000 100000 40000 
Thaler | 2000 2000 4000 5000 | 80000 30000 


Loose hierzu: 


Original-Voll-Loose gültig für alle fünf vorbemerkte Zie- 
hungen: Ganze à 51 Thlr ; Halbe a 25 ½ Thlr.; Viertel 
à 12 ¼ Thlr.; Achtel à 6 Thlr 12½ Ngr. 

Classen -Loose gültig nur für die Ziehung 1. Classe am 
15. Decbr. 1862: Ganze à 10 Thlr. 6 Ngr; Halbe 
à 5 Thlr. 3 Ngr; Viertel à 2 Thlr. 16 ½ Ngr.; 
Achtel à 1 Thlr. 8½ Ngr. , EM 

sind gegen die vorbemerkten Beträge von Oben- 

genanntem zu beziehen und hält sich derselbe unter Zu- 

sicherung alles dessen, wie es hierbei etwa gern beliebt wird, 

bestens empfohlen. 

Im Gewinnfalle eines Voll -Looses in einer der 
ersten 4 Ziehungen werden auf die späteren, bei denen es 
dann ausgeschlossen bleibt, 10 Thlr. per ½ Loos und pr. Zie- 
hung ohne jeden Abzug bei Erhebung des Gewinn - Betrages“ 
gleichzeitig wieder zurückvergütet. : 

Im Nichtgewinnfalle eines Classen-Looses ist 
solches alsdann von Ziehung zu Ziehung zur Wahrung der An- 
rechte an die nächstfolgenden Ziehungen mit dem gleichen Be- 
trage, wie vorstehend beiClassen-L.oosen angegeben, zu erneuern. 

Für Auswärtige übernehme ich bei Classen-Loosen den 
Verlag des Erneuerungsbetrags spesenfrei bis zu einer be- 
stimmten Zeit, welche ich in der Rückantwort angebe, wenn 
dem’ Auftrage etwas mehr als der Betrag der 
1. Ziehung beigefügt ist. 
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Die Destillation 


Robert Freygang in Leipzig. 
Eisen- und Bitterstoff 
sind die wichtichsten Kräftigungs- und Stärkungsmittel, 


Robert Freygang's Eisen- Liqueur 


bester Damen-Liqueur à Flasche 15 Ngr. und 8 Ngr 
Eisen-Magenbitter à Flasche 10 Ngr. und 6 Ngr. 


Durch ihren Eisengehalt und Bitterstoff zur Stär- 
kung des Nervensystems, Erregung der Verdauung 
und ganz besonders blass Aussehenden (am Blute Mangel 
Habenden) für deren Gesundheit von ausserordentlicher 
Wirkung. 

Der Eisengehalt ist von der Medicinal-Polizeibe- 
hörde geprüft und mir die Anfertigung dieser Liqueure ge- 
nehmigt worden. 


Auch durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Die Nähmaschinen - Fabrik N 


F. R. Poller in Leipzig 


empfiehlt hiermit ihre Nähmaschinen, sämmtlich mit erhöh- 

ter Geschwiadigkeit arbeitend, zum Fabrik- und Familien- 

braun, m nur wegcer tusib; wannier Yresonfuers: 

Nr. 1. beste Tambourir- Maschine, für Handschuhfa- 

brikanten, Damenkleidermacher, für Weisszeug, so- 

wie zum Decoriren a 45 Thlr. 

Nr. 2. beste Weisszeug-Fabrikationsmaschine, be- 

sonders für Hemden - u. dergl. Fabrikation a 65 Thlr. 

Nr. 6. kleine Rädermaschine, für Tuch und leichte 

Leder- Arbeiten, besonders auch für Mützen- und 

Corsett-Fabrikanten, sowie zum Familiengebrauch, 

von 60 — 80 Thlr. 

Nr. 7. grosse Räder maschine, für Schneider, Schuh- 

macher, Waitdeckfabrikanten etc. von 100— 125 Thlr. 
Preislisten franco auf fraakirte Anfragen. 


Die 
Maschinenfabrik 


f BR H. B. Hess 
Leipzig, 


ten-Schränke, sowie Schreibtische in allen Grössen, solider, 
starker Bauart und eleganten Aeusseren; Nähmaschinen 
für Schuhmacher, Schneider, Corsettfabrikanten A 

und Weisszeugnähmaschinen in dauerhafter neue- 


C E ar —.— ; 
=e 2 I rere 
ster Construction. Transportabeln Decimal - Brücken- 
Waagen von 1 bis 100 Centner Tragkraft, Centimal- 
Waagen auf Mauerwerk festruhend von 100 bis 800 Ctr. 
Tragkraft zum Abwiegen von Locomotiven, geladenen Wa- 
gen u. s. w., in solider und starker Bauart, zu billigen 


C. W. B. NAUMBURG, 


Buchhändler in Leipzig, Bosenstrasse No. 21, 
empfiehlt 


Gummirte Briefsiegelmarken, 
aufs geschmackvollste eingerichtet, 


zu 1 Thlr. Pr. Ct. 
das Tausend mit 
beliebiger Firma. 


m hied * + 
in verschiedenen C. W. B. NAUMBURG 0 
hellen Farben N Buebhandlung N 


sortirt LEIPZIG. t 
PSSSS999999- 


Sächsische Gussstahlfabrik 


in Döhlen bei Dresden 


ist durch erweiterte Einrichtungen in den Stand gesetzt, nach- 
benannte, sowie alle sonstigen in dieses Fach schlagende Ar- 
tikel, gleichviel ob geschmiedet oder fertig bearbeitet, mit 
grösster Exactität und Promptität zu liefern: Federn und 
Achsen jeder Art; Kolbenstangen, Kolbenplatte 
Kurbelstangen, Kurbeln, Kuppelstangen, Kuppel- 
muffe; Wellen, Spindeln, Zapfen, Messer für Hollän- 
derwalzen, Grundwerke, Papierschneidemaschinen, Scheeren 
ete.; Erdbohrer; Walzenringe, Münzstempel, Stan- 
zen, Hart- und Caliberwalzen; Gewehrläufe etc. und 
empfiehlt diese, Wie auch ihren Gussstahl in Stangen zu 
Wreissenge., Federn. ate. w. Sen. Beachtung, Zeng- 
nisse über Vorzüglichkeit des Materials stehen auf Verlangen 
gern zu Diensten. 


Die Leinen- und Sackfabrik 


von 


Eduard Triepke, Waldenburg, 


Schlesien, . 
empfiehlt: Säcke mit und ohne Naht, rohe Sackleine- 
wand, Sackdrell und Segeltuche, Treppenläufer 
und Stubendecken in waschechtem Oeldruck. Creas, 
gebleichte und gefärbte Leinen und Halbleinen. 

Preislisten und Proben stehen auf franco Anfragen jeder- 
zeit zur Verfügung. 


. 
e 


Inseraten-Beilage zu F. G. Wieck’s deutsche illustrirte Gewerbezeitung Nr. 48. 


- Zinkcompositions -Schreibfedern 


‚UF L 
von S. Röder, 


Hoflieferant S. M. des Königs von Preussen und S. K. H. des Grossherzogs von Mecklenburg -Strelitz 
in Berlin, neue Friedrichs- Strasse 49. 

Meine unausgeseizten Bemühungen, wo es irgend möglich, meine rühmlichst bekannten Zinkcompositions-Schreib- 
federn noch fortwährend zu vervollkommnen, haben deren Ruf schon längst über die Grenzen des Vaterlandes hinaus 
verbreitet, und ist das Interesse daran allerorts ein so reges, dass ich es mir nicht versagen kann, nachstehend einen 
kleinen Theil der anerkennenden Zuschriften zu veröffentlichen, die mir fortwährend von Sachversiändigen zugehen. 


Berlin, im August 1860. 


Zeugnisse. 

Der Vorzug der „Röder-Pedern“ vor andern Fabrika- 
ten besteht zunächst in der durchdachten und verständig gewähl- 
ten Metall- Verbindung, durch welche die Nachgiebigkeit zwi- 
schen Feder und Papier, das sanfte IIingleiten derselben über 
dieses, überhaupt aber ein schon dadurch leichteres und freie- 
res Schreiben bedingt, so wie das lästige und immer ärger- 
liche Spritzen und Kratzen oder Einreissen des Papiers abge- 
siellt wird, Die Dauerhaftigkeit der Federn hat wohl gleich- 
falls darin ihren triftigen Grund, indem weniger Druck mit 
der Hand während des Schreibens erforderlich ist als mit der 
gewöhnlichen Stahlfeder; — wenn daher der ungleich längere 
Gebrauch einer solchen Metall- Feder fast selbstverständlich 
einleuchtet, so dürfte dies noch dadurch erhöht werden, dass 
die „Metall-Federn“ selbst den Säuren und den das Stahlblech 
angreifenden Zusätzen der Dinte, wie bereits die Erfahrung 
gelehrt hat, viel weniger oder gar nicht ausgesetzt sind. 

Ganz besondere Erwähnung verdient die durchgängige 
Gleichmässigkeit der einzelnen Federn im Metalle, ferner die 
wohldurchdachte und gerechtfertigte, besonders aber das Schrei- 
ben erleichternde Construktion dieser Metall- Federn und die 
daneben beobachtete, elegante und gefällige Form derselben; 
endlich aber die vorzüglich sorgfältige Bearbeitung des Spal- 
tes und der Spitze, — als der Hauptbestandtheile einer jeden 
Feder überhaupt. 

Diese aus innerster Ueberzeugung ausgesprochenen und 
durch die Erfahrung geläuterten nenne swerthen Vorzüge und 
Annehmlichkeiten der ,, Metall- Federn“ des Herrn S. Rö- 
der machten es mir zu einer angenehmen Pflicht, dieselben 
hiermit der allgemeinsten Verbreitung und al'seitigsten Beach- 
tung, wie sie es mit vollem Rechte verdienen, aufrichtig em- 
pfohlen zu haben. 

Berlin. Ernst Schütze, 
L 8 K. Preuss., Königl. Niederl. und K. Schwed. Hof- 
( ? .) Kalligraph u. akad. Künst'er, Ritter etc. 

Unter allen Federn, die ich seit Jah:en zu prüfen Ge- 
legenheit hatte, erwiesen sich mir d'e von S. Röder als 
die vorzüglichern. Sämmtliche Sorten besitzen die Eigen- 
schaften, die man von einer guten Feder fordert, sie sind 
dauerhaft, elastisch, ihre Spalten schliessen genau und die 
Spitzen sind sorgfältig geschliffen. 

Durch mehrjährige Erprobung von der Vorzü,'ichkeit 
der Röder’schen Metallfedern überzeugt, erachte ich es als 
Pflicht, dieselben der allseitigsten Beachtung zu empfehlen. 

Basel. 1 J. M. Hübscher, 
Schreiblehrer am humanistischen Gymnasium in Basel. 

Seit langen Jahren bediene ich mich der Zinkcompositions- 
Schreibfedern von S. Röder in Berlin und bezeuge sehr gern, 
dass ich noch nie eine Stahlfeder gefunden habe, die mir so 
wie diese zugesagt hätte. Sie sind für jedes Papier gleich zu 


S. Röder, 


einzig und alleiniger Fabrikant von Zinkcompositions - Schreibfedern 


verwenden und so dauerhaft, dass eine Feder Monate lang aus- 

hält. Ihre Schreibart ist so angenehm und leicht, dass ihr 

Gebrauch selbst einen vortheilhaften Einfluss auf meine Hand- 

schrift gehabt. — Ich kann daher diese Federn der allge- 

meinen Beachtung mit gutem Gewissen empfehlen. 
Hamburg. (gez.) C. Krause, 

Dr. d. Theolog., Hauptpast. zu St. Nicolai und Scholarch in Hamburg. 

Im Interesse des schreibenden Publikums besonders der 
hohen und niederen Behörden, welche zahlreiche schreibende 
Hände beschäftigen, nehme ich gern auf obige Anzeige Bezug 
und bemerke, dase die Federn aus der Fabrik des Herrn S. 
Röder in Berlin ächte Büreau- und die schönsten Schulfedern 
sind. Ich selbst war seit 21 Jahren meines Geschäftslebens 
ein abgesagter Feind aller Stahlfedern, bis ich vor einem Jahre 
zufällig ein Gros der Röder’schen Federn in die Hände be- 
kam, die sich bis auf die heutige Stunde bewährt haben, dass 
ich mit gewöhnlicher saurer Tinte, ohne die Feder zu korrigi- 
ren, durchschnittlich 14 Tage bis 4 Wochen mit einer und 
derselben Feder schreibe. 

Der Grund, dass die Röder’schen Federn von der gewöhn- 
lichen sauern Tinte nicht angegriffen werden, ist der, dass sie 
nicht reinen Stahl, sondern, wie mich die chemische Analyse 
gelehrt hat, noch zwei andere Metalle enthalten, deren galva- 
nische Reaciion den Stahl vor dem Angriffe der Essigsäure sicher 
stelit. Seit einem Jahre bald schreiben alle Schüler meiner 
Schul-Inspeetion mit Röder’schen Federn und die Handschrif- 
ten werden sichtbarlich immer gleichförmiger und schöner, was 
in der vorzüglichen Qualität der Feder wesentlich seinen Grund 
hat. Selbst diejenigen Schreiber, welche die Feder fast senk- 
recht halten, und bei schwerer Hand von unien nach oben 
stossen oder stehend schreiben, finden unter den 50 Sorten 
des Herrn Röder ibre passende Feder. p 

Möge dieses mein durch keinerlei finanzielle Vortheile 
getrübtes Urthe‘l über das Röder’sche wahrhaft preiswürdige 
Fabrikat dazu beitragen, dass auch in unserer Provinz in 
dieser Beziehung dem Verdienste seine Krone werde. 

Wilhelmsberg. (gez.) Marks, Pfarrer, 

Vielfache Versuche mit gut empfohlenen Metallschreibfe- 
dern aus in- und ausländischen Fabriken überzeugten mich, 
dass vor allen die „Röder- Federn“ in Bezug auf sorgfältige 
Bearbeitung der Spitzen und Spalten, Biegsamkeit und Dauer 
sich besonders auszeichnen. Ausserdem bietet die grosse 
Mannigfaltigkeit unter den Zinkcompositions-Schreibfedern aus 
der Fabrik des Herrn Röder dem Publikum hinreichend Gele- 
genheit, für jede Hand eine passende Feder zu finden. Es gereicht 
mir deshalb zum besondern Vergnügen, die Röder-Federn, von 
mir durch nun mehrjährigen Gebrauch erprobt, der schreiben - 
den Welt aus innerer Ueberzeugung zu empfehlen. 

Berlin, Viez, 
Calligraph und Justiz-Ministerial-Beamter, 
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le 


Maschinenfabrik, Eisen- & Metallgiesserei von 


Richard Hartmann 


in CHEMNITZ n SACHSEN, 


liefert: 


Locomotiven, Tender, Locomobilen; Dampfmaschinen und Dampfpumpen nach den neuesten und vorzüglichsten Sy- 
stemen in allen Grössen, patentirte selbstthätige Speise-Apparate (Injecteur Giffard) von 2 bis 200 Pferde; Dampfkessel, eiserne 
Dampfheizungs röhren, Oessen, Braupfannen, Kühlschiffe, Wasserreservoirs etc.; Turbinen und Wasserräder; 
Transmissionen; Maschinen für Hütten-, Bergwerk-, Mahl- und Schneide-Mühlen-, Brauerei- und Färberei-Anlagen, 
Papier-, chemische und andere Fabriken; Stein-, Braunkohlen-, Torf-Pressen, Centrifugalpumpen, Farbemühlen; hydraulische und 
Schrauben-Pressen, Heu-Pressen; Maschinen für Streichgarn-, Kammgarn-, Baumwoll-Spinnerei und Zwirnerei nach den neuesten und 
anerkannt besten Constructionen. Selfactor's für genannte drei Spinnerei-Branchen mit neuen patentirten wichtigen Verbesserungen; 
Wolltrockenmaschinen; Wollwaschmaschinen; Pressionsspul-Apparate für Hand-Müles. Maschinen zur Erzeugung von Kunstwolle. 
Carding- und Weft-Garnen; patentirte Stachelwalzen für Kammgarnspinnerei; patentirte mechanische Webstühle mit und ohne 
beliebigen Schützenwechsel für Buckskin, Satin, Tuch, Flanell, in Cassinet, Shirting, Jacquard, Seide, Leinen ete. 
Ketten -Vorbereitungs - Maschinen, als: Treib-, Schlicht-, Leim- Bäum-Maschinen etc.; Appretur-Maschinen, als: Walken, 
mit patentirten Apparaten, und Rauhmaschinen in verschiedenen Systemen, Scheermaschinen, Trockenmaschinen, in div. 
Grössen etc.; Papierschneidemaschinen; Werkzeug-Maschinen theils eigener, theils neuester, bester englischer und französischer 
Construction, als: Drehbänke Achsen-Drehbänke, Hobel-, Bohr-, Nuthstoss-, Cilinderbohr-, Räderschneid -Maschinen, 
patentirte Maschinen zum Bearbeiten von Schrauben und Muttern etc.; Holzbearbeitungs-Maschinen; Dampfhammer; 
Krähne, Eisenbahnbrücken, Drehscheiben, Schiebebühnen etc.; sowie alle zur Ausrüstung von Eisenbahn- und Ma- 
schinenbau-Werkstätten erforderlichen Hilfsmaschinen; überhaupt alle in das Maschinenbaufach einschlagende Gegenstände. 


Die Eisen- und Metall-Giesserei 


entspricht allen Anforderungen der Gegenwart und ist für Theile der grössten Dimensionen eingerichtet. 


